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Alex hätte nicht sagen können, was ihn an diesem Morgen geweckt hatte. Vielleicht dieser seltsame Traum, vielleicht auch seine Mutter, die irgendetwas aus dem Erdgeschoss rief, oder das durchs Fenster hereinflutende Sonnenlicht. Er lag mit einem Schub von Restadrenalin im Bett, als wäre er eben aus einem Albtraum aufgeschreckt – einem Traum, den man beim Aufwachen sofort vergisst, der einem aber noch wie eine zugeknallte Tür im Kopf nachdröhnt. Die Bettdecke hatte sich um seine Beine gewickelt, der rechte Arm lag unter ihm eingeklemmt, war eingeschlafen und kribbelte unangenehm. Alex wälzte sich auf den Rücken.
Wieder hörte er: »Steh endlich auf, sonst kommst du zu spät!«
Zu spät? Wieso? Es war Samstag, er musste nirgendwohin. Sie klang irgendwie komisch, seine Mum … der Tonfall war zwar vertraut (Gleich reißt mir der Geduldsfaden!), aber da war noch etwas anderes … War sie gestern Abend, als er nach Hause kam, sauer gewesen? Alex wusste es nicht. Er konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wie er zur Tür reingekommen war, aber dass er nach Hause gekommen war, lag ja auf der Hand. Er wusste nur noch, dass er um fünf vor zehn bei David aufgebrochen und gleich losgerannt war, um nicht nach der vereinbarten Zeit heimzukommen. David und er hatten den ganzen Abend Schach gespielt (er hatte gewonnen), auf YouTube gesurft und The Killers gehört. So wie immer.
Er ballte die Faust und öffnete sie wieder. Jetzt spürte er seine Hand wieder, aber der Arm fühlte sich immer noch schwer an, überhaupt waren alle seine Glieder und Gelenke bleischwer, und er hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Wäre ja mal wieder typisch, wenn er sich gleich am ersten Wochenende der Weihnachtsferien etwas eingefangen hätte. Aber er fühlte sich nicht krank. Er fühlte sich … ach, keine Ahnung. Irgendwie neben der Spur. Ein Fetzen aus seinem Albtraum tauchte auf: eine Leiter oder steile Treppe oder auch eine Böschung, jedenfalls sehr steil … und er kletterte hastig hinauf, weil irgendwas nach seinen Füßen grapschte. Er hatte um sich getreten und dann … Was dann geschah, wusste er nicht mehr. An der Stelle musste er aufgewacht sein. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sich seine Beine im Bettzeug verheddert hatten.
»Philip! Es ist schon fünf nach acht!«
Fünf nach acht? Das konnte nicht sein – so hell, wie die Sonne schien! Eher zehn oder elf. Alex schaute auf den Wecker neben seinem Bett.
Der Wecker war nicht da. Der Nachttisch auch nicht.
Stattdessen war da eine Wand, und die Wand hatte auch keine silberblauen Streifen mehr, sie war einfarbig blassgelb. Jetzt fiel ihm auch auf, dass das Licht von der falschen Seite kam. Alex setzte sich auf. Das Fenster war nicht dort, wo es hingehörte. Das waren auch nicht seine Vorhänge. Es war nicht sein Kleiderschrank, nicht sein CD-Player, es waren nicht seine Poster (Basketball? Kricket?), und der Teppichboden war durch blanke Dielen und einen großen rotgoldenen Teppich ersetzt worden, der aussah wie direkt aus Aladdin. Wo waren seine Klarinette und der Notenständer? Wie kam ein Flachbildmonitor auf seinen Schreibtisch (der weder sein Schreibtisch war noch dort stand, wo er hingehörte)? Warum war sein Zimmer auf einmal so groß?
Alex überlegte angestrengt, wessen Zimmer – wessen Haus – das hier sein konnte und was in aller Welt er hier zu suchen hatte. Weshalb er statt seines Schlafanzugs ein fremdes T-Shirt trug. Warum im Dezember eine dünne Sommerdecke auf dem Bett lag. Und wessen Mutter die Frau war, die (schon wieder) von unten hochbrüllte. Vermutlich die Mutter von Philip. Philip!, schimpfte sie. Sie war ganz offensichtlich sauer auf Philip, nicht auf Alex. Irgendwo nebenan lag Philip und hatte verschlafen. Philip war die Erklärung für alles. Die logische Erklärung. Dad war davon überzeugt, dass es für alles eine logische Erklärung gab, sogar für scheinbar unerklärliche Dinge. Ufos, Geister, Gott – das waren nur Bezeichnungen für Phänomene, welche die Menschen noch nicht richtig begriffen hatten.
Die logische Erklärung lautete folgendermaßen: Auf dem Heimweg von David hatte Alex noch bei Philip vorbeigeschaut und dann beschlossen, bei ihm zu übernachten. Er war ein bisschen benommen aufgewacht, weshalb er sich nicht sofort daran erinnern konnte, wie er hierher gekommen war. So wie man im Urlaub am ersten Morgen aufwacht und sich wundert, dass man in einem fremden Zimmer liegt. Alex’ Verstand ging davon aus, dass er sich in seinem eigenen Zimmer befand, und war dementsprechend verwirrt. Es gelang ihm nicht, die Informationen richtig auszuwerten, die ihm seine Augen übermittelten. Aber gleich würde ihm alles wieder einfallen. Ja, das war sie, die logische, rationale Erklärung für diese verrückte Geschichte.
Was so weit in Ordnung gewesen wäre – bloß kannte Alex niemanden namens Philip.
 
Es war ein großes Haus. Neben dem Zimmer, in dem Alex aufgewacht war, gab es noch drei andere Türen (alle geschlossen). Auf der einen Seite des Flurs führte die Treppe nach unten, auf der anderen eine schmalere Stiege ins vermutlich ausgebaute Dachgeschoss hinauf. Alex öffnete die drei Türen nacheinander. Zwei Schlafzimmer und ein Bad. Er ging die Stiege nach oben. Nichts. Niemand. Nirgends ein »Philip«. Zwar machte eins der Zimmer den Eindruck, als hätte jemand darin geschlafen, aber es war ein auf Gothic gestyltes Mädchenzimmer. Alex ging nach unten und stand in einer Diele mit hoher Decke, die in ein Wohnzimmer überging, an das sich ein weiteres Zimmer anschloss. Beide Räume waren leer. Von unten drangen Radioklänge herauf. Die Küche musste sich im Souterrain befinden. Dort würde er auch die Frau antreffen, die gerufen hatte. Philips Mutter. Wenn Alex ihr gegenüberstand, würde sich das Rätsel, wo und warum er hier gelandet war, endlich lösen.
Hoffentlich machte sie ihm bei dieser Gelegenheit gleich Frühstück.
Auf dem Weg ins Untergeschoss ging ihm zweierlei durch den Kopf: Erstens war er noch nie in diesem Haus gewesen, zweitens war irgendwas mit seinen Armen und Beinen nicht in Ordnung. Mit seiner Koordination stimmte etwas nicht. Auf den kurzen Wegen treppauf und treppab war er getorkelt wie ein Betrunkener. Als er jetzt die Küche betrat, passierte es wieder. Er prallte gegen den Türrahmen und die Tür flog gegen den Stopper.
»Doktor Frankensteins Geschöpf …«, die Stimme klang wie die Sprecherin in einer Fernsehdokumentation, »hatte Schwierigkeiten bei der Ausführung der einfachsten motorischen Abläufe, wie zum Beispiel, geradeaus durch eine Tür zu gehen.«
Alex stand in einer großen, warmen Wohnküche. Aus dem Backofen duftete es nach aufgebackenen Croissants. Die Stimme kam vom Esstisch gegenüber und gehörte einem vielleicht siebzehnjährigen Mädchen mit violetten Strähnen in den langen, glatten, schwarzen Haaren. Es war Alex ein bisschen peinlich, dass er nur in T-Shirt und Boxershorts dastand. Das Mädchen hingegen schien sein Aufzug nicht zu stören. Sie stocherte geistesabwesend mit einem Teelöffel in einer halben Grapefruit. Sie saß seitlich auf ihrem Stuhl und hatte die Beine in den schwarzen Leggings übereinandergeschlagen. Auf ihrem (schwarzen) T-Shirt stand in gezackten, schleimgrünen Buchstaben: Schlange. Ihr Fuß wippte im Takt einer unhörbaren Melodie. Nach der hämischen Begrüßung nahm sie Alex nicht mehr zur Kenntnis.
Bevor Alex eine Erwiderung einfiel, vernahm er Schritte und eine Frau kam durch die offene Hintertür gestürmt. Hinter ihr sah Alex ein Stück Garten und einen dicken alten Golden Retriever, der schnüffelnd eine Stelle zum Pinkeln suchte. Ein Philip ließ sich nirgendwo blicken.
»Na endlich!«, rief die Frau und setzte verärgert hinzu: »Aber du bist ja noch gar nicht angezogen! Setz dich hin und iss was. Die Croissants sind bestimmt schon wieder kalt, aber dafür kann ich nun wirklich nichts.«
Die Frau war groß und hager und trug ein Kleid aus hauchdünnem, raschelndem Stoff. Sie schaltete das Radio aus, zog eine Schublade auf, riss einen Müllbeutel von einer Rolle und hängte ihn in den metallenen Klappdeckelmülleimer. Das Kleid war beige mit unregelmäßigen braunen Tupfen, ihre dünnen, gebräunten Arme und Beine ragten wie übergroße Salzstangen daraus hervor. Sollte es jemals gelingen, eine Giraffe mit einem Menschen zu kreuzen, dachte Alex, müsste etwas in der Art dabei herauskommen. Er stand stumm da und gaffte sie an.
»Was seine intellektuellen Fähigkeiten betraf, schienen selbst einfache Anweisungen wie ›Setz dich hin‹ oder ›Iss was‹ das Wesen zu verwirren.« Das Mädchen sprach wieder mit ihrer Fernsehstimme, aus der ein Hauch von Nordengland-Dialekt herauszuhören war. »Doktor Frankenstein war zutiefst darüber erschüttert, dass seine geniale Schöpfung ein Schwachkopf war.«
»Jetzt ärgere ihn nicht auch noch«, sagte die Frau. »Wir haben keine Zeit, dass ihr beide auch noch aufeinander rumhackt.«
»Ich hacke nicht auf ihm rum«, antwortete das Mädchen. »Ich mache ihn fertig.«
»Jetzt reicht’s aber, Teri.« Die Frau deutete auf einen Stuhl. »Und du, setz dich endlich hin und iss dein Frühstück.«
Wenn dieser Morgen mit einer 7 angefangen hatte (auf einer Skala, bei der 0 total normal und 10 endkrass war), dann hatte der Tag inzwischen die 8 überschritten und bewegte sich auf die 9,5 zu.
Vielleicht hatte ihm jemand heimlich Drogen verabreicht. Dann war das hier eine Halluzination und er war noch gar nicht wach, sondern lag zu Hause in seinem eigenen Bett und träumte von Croissants, Giraffen und zynischen Gothic-Tussen. In diesem Fall war es ein ungewöhnlich langer Traum und er wollte anscheinend kein Ende nehmen. Verunsichert setzte sich Alex dem Mädchen gegenüber. Vor ihm stand ein zugedecktes Bastkörbchen. Unter der Stoffserviette lagen vermutlich die Croissants. Alex mochte keine Croissants. Mitten auf dem Tisch standen verschiedene Kartons mit Frühstücksflocken. Alex nahm sich einen und schüttete den Inhalt in eine Schüssel.
»Mum!« Das Mädchen zeigte anklagend auf Alex. Alex hielt inne.
»Du hast dir doch Croissants gewünscht!«, sagte die Frau. »Ich hab dir extra welche aufgebacken.«
Alex stellte die Frühstücksflocken weg. Was sollte das nun wieder bedeuten: ›Du hast dir Croissants gewünscht‹? Erstens konnte er Croissants nicht ausstehen, zweitens hatte er weder einen Wunsch geäußert noch überhaupt schon mal mit dieser Frau gesprochen. »Ich …«
»Du hast sie dir ausdrücklich gewünscht.«
»Aber …«
Diesmal unterbrach ihn das Mädchen. »Du magst doch gar keine Cornflakes, Schwammkopf«, sagte sie giftig.
»Teri!«
Lange konnte das nicht mehr so weitergehen. Wahrscheinlich kam gleich ein Fernsehmoderator samt Kameramann hereingeplatzt und alle brachen in schallendes Gelächter aus, weil sie Alex so einen tollen Streich gespielt hatten. Stattdessen nahm die Frau das Körbchen weg, stapfte quer durch die Küche und kippte die Croissants schwungvoll in den Mülleimer. Teri schaute Alex an. Ihr Blick besagte: Na, bist du jetzt zufrieden? Ihre kajalumrandeten Augen hatten eine erstaunliche Farbe, fast violett. Alex wollte ihrem Blick nicht ausweichen, aber in ihren Augen brannte eine dermaßen abgrundtiefe Abneigung, dass er nach ein paar Sekunden doch wegschauen musste. Er kippte noch ein paar Cornflakes in seine Schüssel, tat Milch und Zucker dazu und fing an zu essen.
»Ich bin dann weg«, verkündete Teri und stand vom Tisch auf.
Die Frau blickte vom Geschirrspüler hoch, in den sie das Frühstücksgeschirr einräumte. »Hast du heute nicht die ersten Stunden frei?«
»Ich treff mich vor der Schule noch mit Luce und Karina bei Costa.«
»Ach so. Dann viel Spaß.«
»Klar. Tschüss, Mum.« Damit verschwand sie.
Schule? Alex grübelte noch darüber nach, als ihn ein tiefes Knurren herumfahren ließ. Der Golden Retriever war von draußen hereingekommen, stand vor Alex’ Stuhl und spulte das volle Programm ab: knurren, Zähne fletschen, Fell sträuben. Das ging jetzt eindeutig zu weit – sogar der Hund konnte ihn nicht leiden! Wobei sich Alex nicht viel aus Hunden machte. Vielleicht hätte er früher gern einen gehabt, aber wegen seines Asthmas war das nie infrage gekommen. Apropos Asthma: Wo war eigentlich sein Inhalator? Wahrscheinlich oben, in dem fremden Schlafzimmer. Sonst verpasste er sich immer gleich nach dem Aufwachen eine Dröhnung, aber bei dem Durcheinander heute hatte er es glatt vergessen. Das Atmen funktionierte trotzdem einwandfrei. Besser als sonst, dabei hatte er in einem Haus voller Hundehaare geschlafen. Der Hund knurrte ihn übrigens immer noch an.
»Aus, Beagle!«, sagte die Frau. Es klang ärgerlich, aber auch überrascht. Der Hund scherte sich nicht darum. »Jetzt ist es aber gut, du alberner Köter. Was ist denn in dich gefahren?« Sie nahm ihn am Halsband, zog ihn quer durch die Küche und schob ihn wieder zur Hintertür hinaus. »Wenn du schlechte Laune hast, kannst du draußen bleiben.«
»Komischer Name«, sagte Alex.
»Wie bitte?« Die Frau schloss die Tür zum Garten.
»Beagle.« Alex lächelte sie an, gab sich Mühe, freundlich zu sein und ein Gespräch anzufangen. »›Beagle‹ ist doch ein ungewöhnlicher Name für einen Golden Retriever.«
Sie machte ein verdutztes Gesicht, dann atmete sie tief durch. »Ich hab jetzt keine Zeit für deine Scherze. In zehn Minuten muss ich aus dem Haus. Und du auch.« Sie zeigte auf seine Schüssel. »Iss auf und dann geh hoch und …«
»Also …«
»Und es wäre wunderbar, wenn du es sogar noch schaffst, dir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen!«
»Entschuldigung«, sagte Alex, »aber können Sie mir bitte erklären, was hier vorgeht?«
Die Miene der Frau hätte einem Eisbären das Blut in den Adern gefrieren lassen. »In zehn Minuten stehst du gewaschen, angezogen und startklar an der Tür, verstanden?«
Ehe Alex etwas erwidern konnte, rauschte sie aus der Küche. Er lauschte ihren Schritten auf der Treppe, dann saß er allein und verwirrt da, ließ den Blick über den Frühstückstisch und die fremde Umgebung wandern. Die knallrot gestrichenen Wände leuchteten in der Sonne. Am liebsten hätte Alex das ganze Zeug mit Schwung vom Tisch gefegt. Draußen bellte der Hund und wollte wieder rein.
Alex’ Blick fiel auf eine mit Toastkrümeln übersäte Zeitung, deren Einzelteile in einem unordentlichen Haufen neben einem Teller lagen. Es war der Guardian. Alex zog den Teil mit der Titelseite hervor. Das mit der Schule ging ihm nicht aus dem Kopf. Heute konnte gar keine Schule sein, auch die nächsten beiden Wochen nicht, trotzdem hatte das Mädchen gesagt, sie würde sich vor der Schule noch mit ihren Freundinnen treffen. Aber es war doch Sonntag! Sonntag, der 22. Dezember. Gestern war der letzte Schultag gewesen. Am Nachmittag wollte Dad Oma am Bahnhof abholen, sie kam über die Weihnachtstage zu Besuch. Alex drehte die Zeitung um und suchte nach dem Datum oben auf der Titelseite.
Er ließ das Blatt fallen, legte die Hände auf die Beine und bohrte die Finger in die Oberschenkel, damit sie nicht mehr so zitterten. Es klappte nicht.
Hier stimmte etwas nicht. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht!
Aber als Alex wieder nach der Zeitung griff, stand auf der Titelseite dasselbe Datum wie vorher.
Montag, 23. Juni.
Da erschien die knochige Frau mit dem wehenden Kleid wieder. »Ach, hier steckst du!« Und dann: »Ich glaub, ich spinne – du hast dich nicht mal von der Stelle gerührt!«
Alex sah sie an. Er traute sich nicht zu blinzeln, weil er fürchtete, die Tränen, die ihm in den Augen standen, würden ihm sonst über die Wangen rollen.
»Verflixt noch mal«, sagte die Frau, »jetzt reiß dich aber zusammen, Philip!«
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Es war schlimm genug, in einem unbekannten Haus aufzuwachen, festzustellen, dass über Nacht ein halbes Jahr vergangen war und dass eine wildfremde Frau einen für ihren Sohn hielt.
Aber das alles war lächerlich im Vergleich zu dem, was Alex kurz darauf im Badezimmerspiegel erblickte.
Die Frau hatte ihn mehr oder weniger am Schlafittchen die Treppe hochgeschleift, wobei sein Protest sie nur noch mehr aufgebracht hatte.
Ich bin nicht Philip … Ich kenne überhaupt keinen Philip … Was geht hier eigentlich vor? … Sie sind nicht meine Mutter … Wer sind Sie? … Wo bin ich? … Lassen Sie mich los … Ich heiße Alex, Alex Gray … Ich will meine Eltern anrufen … 
ICH BIN NICHT PHILIP!
Aber dann, nachdem ihn die Giraffenfrau ins Bad geschubst, die Tür hinter ihm zugeknallt und sich draußen im Flur als Wache postiert hatte, sah Alex zum ersten Mal sein Spiegelbild.
Besser gesagt, er sah das Spiegelbild eines anderen.
Eines Jungen in seinem Alter. Der Junge hatte weder Sommersprossen noch rotblonde Haare noch helle, fast unsichtbare Augenbrauen, er hatte weder einen kleinen Leberfleck neben dem Adamsapfel noch blaue Augen, einen angeschlagenen Schneidezahn oder ein Kinngrübchen. Das Gesicht, das Alex aus dem Spiegel entgegenblickte, war sonnengebräunt und hatte braune Augen, auf der Oberlippe den stoppligen Ansatz eines Schnurrbartes und dunkle Haare, die so kunstvoll unfrisiert aussahen, wie es Alex mit seinen eigenen Haaren nie hinbekam. Der einzige Makel war ein leichter Knick in der Nase, der offenbar von einem früheren Bruch herrührte. Alex betastete seinen eigenen Nasenrücken. Der Junge im Spiegel tat dasselbe. Alex spürte ganz deutlich die Unebenheit unter seiner Haut.
Er beugte sich über die Kloschüssel und übergab sich, spuckte unverdaute Milch und Cornflakes aus.
Von draußen tönte es: »Beeil dich, Philip!«
Philip.
Er betrachtete seine Hände. Sie waren zu groß. Seine Arme genauso. Er hatte Muskeln. Auf den Unterarmen sprossen schwarze Haare statt rötlicher. Seine Finger waren dicker, die Nägel leicht geriffelt. Das Muster der Adern auf den Handrücken war anders. Das waren nicht seine Hände! Und doch, als er das Waschbecken volllaufen ließ und die fremden Hände eintauchte, meldete ihm sein Gehirn, dass das Wasser warm war. Als er sich vorbeugte und sich das Gesicht wusch, das nicht sein Gesicht war, spürte er das Wasser auf die Haut spritzen, die nicht seine Haut war. Er richtete sich blinzelnd wieder auf und sah zu, wie die Tropfen über das Gesicht des Jungen im Spiegel rannen und auf dessen T-Shirt tropften, das so feucht wurde wie das, das Alex trug.
Ausgeschlossen! So etwas gab es nicht!
Und doch: Der Junge im Spiegel war Philip. Er war Philip. Und wenn das Philip war – wenn Alex jetzt so aussah –, dann war es auch kein Wunder, dass Philips Mutter ausrastete, wenn er behauptete, er sei ein anderer. Kein Wunder, dass sie geschimpft hatte, er führe sich wie ein Siebenjähriger auf.
Ich bin nicht Philip! Sie sind nicht meine Mutter! 
Kein Wunder, dass sie ihm nicht geglaubt hatte. Und sie würde ihm wohl auch jetzt nicht glauben, wenn er aus dem Bad käme und ihr erzählte, er sei im Körper ihres Sohnes aufgewacht.
Er konnte es ja selber nicht richtig glauben. Er hoffte einfach, dass Philips Gesicht, wenn er das nächste Mal in den Spiegel schaute, verschwunden war und er wieder sein eigenes Gesicht erblickte.
Aber nein – »Philip« war jedes Mal wieder da.
Alex trocknete sich umständlich ab, Er zitterte so heftig, dass er das Handtuch fallen ließ. Erst jetzt merkte er, dass auch seine Beine behaarter und muskulöser waren. Als er pinkelte, kam der nächste Schock: a) Schamhaare, b) Größe. Nein. Das ging gar nicht! Das wäre ja, als würde er einem anderen Jungen beim Pinkeln das Ding halten. Er drehte sich um, setzte sich wie ein Mädchen auf die Brille, putzte sich flüchtig die Zähne und verließ hastig das Bad, damit er sich nicht länger im Spiegel ansehen musste.
Aber so einfach wurde er das Bild nicht los. Außerdem: Falls er tatsächlich irgendwie und unerklärlicherweise im Körper eines anderen Jungen aufgewacht war, mit dem Gesicht eines anderen Jungen und so weiter … was war dann mit seinem eigenen Körper passiert? Und was war aus »Philip« geworden? Schaute dieser Philip soeben in Alex’ Elternhaus in den Spiegel und betrachtete ungläubig ein fremdes Gesicht? Scheuchte ihn eine Frau, die nicht seine Mum war, ebenfalls in die Schule?
 
Draußen auf der Straße schaute Alex in Philips Schuluniform (schwarzes statt grünes Jackett, einfarbig graue statt diagonal grün-grau gestreifte Krawatte) Philips Mutter nach, die in ihrem hellblauen Punto zur Arbeit (welcher?) fuhr. Anscheinend wurde er nicht zur Schule gebracht. Sie hatte ihre Pflicht getan und ihn aus dem Haus bugsiert – alles andere war seine Sache. Eigentlich kein Problem, mal davon abgesehen, dass er keinen blassen Schimmer hatte, in welche Schule er ging. Oder wo diese Schule überhaupt war.
Was andererseits keine Rolle spielte, da Alex nicht vorhatte, an diesem Morgen zur Schule zu gehen.
Er zog Philips Handy aus der Jackentasche. Er hatte es auf einem Regal in Philips Schlafzimmer neben einer Handvoll Kleingeld und einer teuren Armbanduhr entdeckt. Fünf vor halb neun. Wenn heute wirklich Montag war, war Dad schon zur Arbeit gefahren und Mum brachte Sam gerade in den Hort, ehe sie selbst zur Arbeit fuhr. Alex setzte sich auf die Mauer vor dem Haus und schaltete das Handy ein. Es war ein flacheres, schickeres Modell als sein eigenes, aber einigermaßen unkompliziert zu bedienen. Dummerweise wusste Alex die Handynummern seiner Eltern nicht auswendig. Sie waren im Adressbuch seines eigenen Handys gespeichert. Mums Nummer auf der Arbeit genauso und Dad hatte ihm seine Büronummer nie gegeben (ihn auf der Arbeit anzurufen, war streng verboten). Alex kannte natürlich die Festnetznummer von zu Hause, aber dort würde niemand abnehmen und eine Nachricht erst am Abend abgehört werden. Darum rief er die Auskunft an und fragte nach der Nummer der Schule, in der seine Mutter arbeitete, rief dort an und ließ sich in die Bibliothek durchstellen. Mum fing erst um neun Uhr an, aber Alex konnte ihr zumindest eine Nachricht hinterlassen, die sie bald abhören würde.
Ihre Stimme auf dem Band erwischte ihn so plötzlich, dass er erst keinen Ton herausbrachte. Dann sagte er: »Hallo, Mum, ich bin’s, Alex. Ich … ich weiß nicht, was los ist oder wo ich bin oder sonst was, aber … ich bin hier. Mir geht’s gut. Kannst du mich bitte zurückrufen? Kannst du herkommen und mich abholen?« Wieder blieb ihm die Stimme weg, aber er riss sich zusammen, erklärte, dass er von einem fremden Handy anrief, und las die Nummer vor, die in den Kontakten unter ICH! stand. »Ich kapier gar nichts mehr, Mum. Ich hab Angst. Ich will … ich will nach Hause.«
Alex fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und atmete ein paarmal tief durch. Und jetzt?
Er sah wieder auf die Uhr. Wenn Mum den Anrufbeantworter gleich abhörte, sobald sie in der Bibliothek eintraf, musste er eine halbe Stunde auf einen Rückruf warten. Auf der Mauer vor dem Haus fiel er unnötig auf, fand er, aber wieder reingehen konnte er auch nicht – er hatte keinen Schlüssel. Er wühlte in Philips Jackentaschen. Kein Schlüssel. Nur ein Papiertaschentuch, ein Snickers-Papier
und ein blauer Kugelschreiber.
Da summte das Handy. Vor Schreck hätte Alex es fast fallen lassen. Eine SMS, kein Anruf. Er tippte auf »Öffnen«, denn es konnte ja trotzdem seine Mutter sein. Auf dem Display stand allerdings: »Donna«.
hey sxy, wo steckste? machst du blau?!? [image: ]

Er schloss die Nachricht wieder. Philip hatte also eine Freundin. Schön für ihn.
Er hatte die Eingebung, seine eigene Nummer anzurufen. Falls wirklich eine Art Körpertausch stattgefunden hatte, hatte Philip ja vielleicht Zugriff auf Alex’ Handy. Einen Versuch war’s wert. Aber als Alex gewählt hatte, teilte ihm eine Stimme vom Band mit, die Nummer sei nicht bekannt. Er versuchte es noch einmal. Wieder dasselbe. Wie konnte das sein?
Er starrte das Telefon ein paar Sekunden an, dann steckte er es weg.
Okay. Hier rumzuhocken brachte auch nichts. Also warf er sich Philips Schultasche über die Schulter und schlenderte die Straße hinunter, ohne zu wissen, wohin er eigentlich wollte, aber irgendwo musste er ja hingehen. Wenn seine Mutter ihn abholte, musste er ihr schließlich sagen können, wo er war.
 
Philips Familie wohnte in einer Gegend mit gediegenen Ein- und Zweifamilienhäusern. Aus Natursteinen gemauert, nicht aus Backsteinen. Begrünte Vorgärten, schicke Autos davor. Am Ende der Straße bog Alex nach links in eine breitere Straße ab. Hinter den Dächern unbebaute Landschaft – Felder, Hügel, Bäume, Schafe. Demnach war er nicht in London, oder wenn doch, dann am äußersten Stadtrand. Hatte er überhaupt genug Geld dabei, um im Notfall allein nach Hause zu fahren? Er kramte noch einmal in Philips Taschen und fand etwas Kleingeld. Es würde wohl gerade für einen Bus- oder U-Bahn-Fahrschein reichen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Supermarkt, dahinter verliefen Eisenbahnschienen. Autos fuhren vorbei, aber Alex war noch keinem Fußgänger begegnet. Er hatte niemanden fragen können: Entschuldigung, können Sie mir bitte sagen, wo ich hier bin? Eigentlich war es ganz hübsch hier, auch wenn er nicht wusste, wo das eigentlich sein sollte. Die Sonne schien auf die Häuserfassaden, in der Ferne erhoben sich grünviolette Hügel unter dem strahlend blauen Himmel. Alex schwitzte. Philips Jacke war zu warm. Wieder wunderte er sich darüber, dass Sommer war – Juni – und nicht grauer, feuchter Winter wie noch vor knappen elf Stunden.
In einer einzigen Nacht hatte er ein halbes Jahr verschlafen. Am liebsten hätte Alex seinen Vater angerufen. Wie Dad das wohl »logisch« erklärt hätte?
Als er an seinen Vater dachte, kamen ihm wieder die Tränen. Wenn es hier Juni war, musste es zu Hause auch Juni sein, und das bedeutete … dass er ein halbes Jahr verschwunden war? Oder war er in eine Zeitschleife geraten? Nein, höchstwahrscheinlich hatten seine Eltern nicht nur keine Ahnung, wo er steckte, sondern machten sich schon seit Dezember die größten Sorgen um ihn.
Um ihren vermissten Sohn. Oder war »Philip« jetzt ihr Sohn?
Alex hatte Angst, mitten auf dem Bürgersteig zusammenzubrechen, aber er fing sich noch mal. Gerade eben. Seit er aus dem Haus gegangen war, hatte er sich eigentlich ganz gut gehalten. Er hatte sich darauf konzentriert, die Sache praktisch anzugehen; hatte versucht, nicht daran zu denken, wie er aussah und dass es sich grundfalsch anfühlte, in einem fremden Körper durch die Gegend zu laufen; und es war ihm tatsächlich gelungen, sich von dem abzulenken, was ihm zugestoßen war. Er hatte es geschafft, wieder Alex zu sein, wenn auch nur vorübergehend. Er dachte wie Alex. Der Körper mochte Philip gehören, aber der Verstand war noch sein eigener. Innerlich kam er sich gar nicht verändert vor. Allerdings quälte ihn der Verdacht, dass ihm irgendetwas Schreckliches, Ungeheuerliches zugestoßen war. Diesen Gedanken hatte er die ganze Zeit im Hinterkopf, er ließ sich nicht ausblenden.
Er kam jetzt an einer Ladenzeile vorbei, an einem Parkplatz und an noch mehr Läden, einem Postamt und einem indischen Restaurant, danach folgte ein Bahnhof mit Haltebuchten für Busse. Auf dem Schild am Bahnhof stand: Litchbury. 
Von dieser Ortschaft hatte Alex noch nie gehört. Er ging zum Aushang mit den Fahrplänen, wo er eine Karte des regionalen Schienennetzes fand. Ein paar Leute kamen aus dem Bahnhof oder gingen hinein, manche gingen auch in den kleinen Supermarkt oder warteten auf den Bus. Alex spürte ziemlich deutlich, dass er unter diesen Fremden ein Außenseiter war, der sich irgendwie verdächtig benahm, wie ein Spion oder so. Dabei schenkte ihm niemand besondere Beachtung. In den Augen der Leute war er wahrscheinlich ein ganz gewöhnlicher Junge, der heute die Schule schwänzte. Er sah sich die Schienennetzkarte genauer an. Litchbury lag am Ende einer Strecke, die bis – er fuhr die Linie … nein, nicht mit seinem, sondern mit Philips Finger nach –, bis nach Leeds führte. Leeds. Wo lag das noch mal? Irgendwo im Norden. Jedenfalls ziemlich weit weg von London. Seine Stimmung kippte wieder. Andererseits hätte er ja auch sonst wo landen können, dachte er dann, in Tokio, Mumbai, Buenos Aires. Verglichen damit war Litchbury nicht allzu übel. Trotzdem gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass er so weit weg von Mum, Dad und Sam war, und dass es ziemlich lange dauern konnte, bis Mum ihn hier abholte.
Und wenn sie ihn dann abholte …
Wie sollte er ihr klarmachen, dass ihr Sohn im Körper eines fremden Jungen steckte? Dass ihr Sohn sie aus einem fremden Gesicht anblickte? Vielleicht glaubte sie ihm sogar, aber wie sollte sie ihm helfen, wie sollte sie das rückgängig machen? Wie? Konnte ihm überhaupt jemand helfen? Was spielten schon ein paar Stunden für eine Rolle, wenn er womöglich Tage, Wochen, Monate, Jahre hier festsaß?
Sein ganzes Leben lang.
Das Telefon summte wieder. Er holte es heraus und las die Nachricht.
Nach Schule im Smoothies? Bis dann Bx. 
Diese SMS kam laut Display von einer »Billie«. Philip hatte also zwei Freundinnen.
 
Um sich die Zeit bis zu Mums Rückruf zu vertreiben, pflanzte er sich auf eine Bank vor dem Bahnhof und schaute in Philips Schulrucksack. Den hatte ihm die Giraffenfrau beim Verlassen des Hauses in die Hand gedrückt. Was da wohl drin war? Hausschlüssel vielleicht, Geld, Schulbrote (weil Alex das Frühstück wieder ausgekotzt hatte, meldete sich jetzt der Hunger). Womöglich irgendwelche Hinweise darauf, wer Philip eigentlich war. Es gab Milliarden Menschen auf der Welt und er war ausgerechnet bei Philip gelandet. Das konnte doch kein Zufall sein. Zwischen ihnen beiden musste es irgendeine Verbindung geben.
Alex öffnete die verschiedenen Fächer der Tasche und breitete alles neben sich auf der Bank aus. Die Ausbeute war ziemlich mager. Eine zusammengerollte Regenjacke, Schulbücher (Mathe, Geschichte, Französisch), ein Schulplaner, ein Snickers-Papier, Kugelschreiber, Bleistifte, ein Lineal, ein Spitzer, ein Taschenrechner, ein iPod, ein Spielplan des Yorkshire County Kricket Club, ein Feuerzeug, ein Päckchen Spielkarten, ein 1-GB-Memory-Stick, Deo (Marke Lynx), Haargel, Mundspray, eine Zweipence-Münze, ein vertrockneter Apfelbutzen, eine halbe Rolle Pfefferminz, eine Schülermonatskarte, vier Gummiringe, zwei Büroklammern, eine Handy-Guthabenkarte, noch ein Snickers-Papier
und zu guter Letzt ein kleiner Schlüssel (für den Schulspind?) an einem Schlüsselring in Busenform.
Alex steckte ein Pfefferminz in den Mund, versenkte den Apfelbutzen und die Papierchen im Mülleimer und verstaute alles andere wieder in der Tasche, nur den Planer, den iPod und die Spielkarten nicht. Die Schachtel war zu leicht für einen Satz Spielkarten. Alex schob den Deckel auf. Zigaretten. Das erklärte den schlechten Geschmack im Mund beim Aufwachen, ebenso das Feuerzeug, das Pfefferminz und das Mundspray. Alex hatte nie geraucht, bis auf eine halbe Probierzigarette bei einer Party. Auch wenn es ihm geschmeckt hätte (was nicht der Fall gewesen war), war Rauchen für einen Asthmatiker keine gute Idee. Alex fiel ein, dass er jetzt kein Asthma mehr hatte. Er holte Luft – tief und ohne Pfeifen – und ließ die Luft in einem langen Atemzug wieder ausströmen.
Das waren eindeutig Philips Bronchien. Philips Lungen.
So musste sich ein Patient mit einer neuen Lunge fühlen oder mit einem neuen Herzen oder einer neuen Leber. Bei Alex handelte es sich allerdings um eine Ganzkörpertransplantation. Haut, Gewebe, Muskeln, Sehnen, Knochen, Blut, innere Organe – das volle Programm. Alles, was ihm von sich selbst geblieben war (soweit er das bis jetzt beurteilen konnte), war sein Gehirn. Vielleicht nicht mal das Gehirn als solches, sondern lediglich die Gedanken. Der Verstand oder … das Bewusstsein. Jedenfalls das, was Alex ausmachte.
Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Es war einfach zu krass.
Er wandte sich dem Planer zu: A5, Spiralbindung, durchsichtiger Plastikdeckel. Darunter das Wappen, das Motto (Cognitio vincit omnia) und der Name der Schule (Litchbury High School). Philip hieß mit Nachnamen ›Garamond‹ (was war das denn für ein Name?) und er ging in die 9b. Demnach waren sie im gleichen Schuljahr. Eine dürftige Übereinstimmung, aber immerhin waren sie gleich alt, hatten das gleiche Geschlecht und lebten im gleichen Land.
Ein Zug war angekommen. Passagiere strömten aus dem Bahnhofsgebäude. Alex schaute auf, weil ihn die vorbeihuschenden Füße ablenkten.
Dann sah er wieder auf die Uhr. Mach schon, Mum! Ruf an. Bitte! 
Sie rief bestimmt noch an. Sie würde ihm glauben. Sie würde sofort herfahren und ihn holen. Nach Hause. Weg von hier. Sie würde irgendwie Hilfe organisieren und alles käme wieder in Ordnung. Er würde wieder er selbst sein.
»Garamond!«
Auf der anderen Straßenseite war ein Bäcker. Alex überlegte, ob er sich von Philips Geld ein Wurstbrötchen kaufen sollte, aber er wollte das wenige Geld, das er besaß, nicht einfach so ausgeben.
»Garamond!« 
Alex beugte sich wieder über den Schulplaner … Ein Schatten fiel auf die aufgeschlagene Seite.
»Philip Garamond, ich rede mit dir!«
Alex blickte auf. Der Mann hatte eine Glatze und trug eine karierte Jacke, die über dem Bauch spannte, dazu eine rot-weiß gestreifte Fliege. Er hatte eine Aktentasche unter den Arm geklemmt. Die Tasche war dermaßen mit Büchern und Zeitungen vollgestopft, dass sie nicht richtig zuging.
»Es ist zehn vor neun, Junge«, sagte der Mann. »Wieso bist du nicht in der Schule?«
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»Dann wollen wir doch mal sehen, was Miss Sprake dazu sagt, hm?«
Alex musste im Flur warten, während der Lehrer mit der Fliege und der prallen Aktentasche das Klassenzimmer betrat. Der Dicke hatte ihn vom Bahnhof bis zur Schule eskortiert und die ganze Zeit geschnauft, weil es ihn so anstrengte, gleichzeitig zu gehen und zu reden. Wäre Alex einfach weggerannt, hätte ihn der Typ bestimmt nicht eingeholt, aber es war nicht Alex’ Art, sich einem Lehrer offen zu widersetzen, selbst wenn ihn dieser Lehrer mit jemandem verwechselte. Wohin hätte er auch rennen sollen?
Fliege tauchte mit einer Frau wieder auf, bei der es sich vermutlich um Philips Klassenlehrerin handelte. Die Lehrerin zog die Tür hinter sich zu und das Tuscheln und Raunen der Schüler drinnen im Klassenraum verstummte. Auf dem Schild an der Tür stand EN2 – Englisch. Ob Miss Sprake bei den Schülern einen Spitznamen hatte? Vielleicht ›Spraydose‹. Sie war noch ziemlich jung, sah in ihrer hellblauen Bluse und dem dunkelblauen, knielangen Cordrock aber eher altbacken aus. Sie nahm die Brille ab und hielt sie vorsichtig am Bügel. Das machte Alex’ Freund David auch immer so, weil er Angst hatte, die Gläser könnten schmutzig werden, obwohl er sie andauernd zwanghaft mit einem speziellen Tüchlein putzte. David saß jetzt wohl weit weg von hier neben einem leeren Stuhl in Geschichte.
»Was soll das, Philip?«, fragte die Lehrerin. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Statt streng klang sie eher besorgt. Vielleicht mochte sie Philip ja gern. Da wäre sie heute Morgen allerdings die Erste.
»Keine Ahnung, Miss.«
»Mr Johannsen sagt, du hast am Bahnhof gesessen.«
»Aber ich wollte doch nicht wegfahren.« Alex zuckte die Achseln. »Ich hab nur rumgesessen und … nachgedacht.«
Mr Johannsen schnaubte: »Das ist ja mal ganz was Neues, Garamond.«
So ging es eine Weile hin und her. Die beiden Lehrer spielten guter Bulle – böser Bulle, ohne dass Alex ihnen eine zufriedenstellende Erklärung für sein Schulschwänzen liefern konnte. Die Wahrheit würde er ihnen ganz bestimmt nicht erzählen.
Das war nämlich so: Ich bin heute Morgen im Körper eines fremden Jungen aufgewacht und … 
Schließlich kam Miss Sprake zu dem Schluss, dass er, warum auch immer, während der Unterrichtszeit unentschuldigt außerhalb des Schulgeländes angetroffen worden war. Strafe: ein Eintrag im Schulplaner. Außerdem sollte er sich nach der letzten Stunde bei ihr melden, um die Angelegenheit noch einmal ausführlich zu besprechen.
»Sei froh, dass Mr Johannsen zufällig am Bahnhof vorbeigekommen ist«, sagte sie. »Wenn du den ganzen Tag blaugemacht hättest, hätte ich deinen Eltern einen Brief geschrieben und du hättest Rot gekriegt.«
Rot. Aha. Das sollte wahrscheinlich Nachsitzen bedeuten. In Crokeham Hill nannte sich das »Bunkern«. Alex hatte noch nie in den Bunker gemusst und er hatte auch noch nie einen Eintrag erhalten. Jetzt bekam er einen. Beziehungsweise Philip bekam einen.
»Was hast du in der ersten Stunde?«, wollte Miss Sprake wissen.
Alex erwiderte auf gut Glück: »Geschichte.«
»Wohl kaum«, mischte sich Mr Johannsen ein, »schließlich bin ich dein Geschichtslehrer.«
Mist. Ausgerechnet! »Äh, ich meine natürlich … welche Woche haben wir denn?«
»Herrje, Philip, dein Stundenplan gilt doch jetzt schon ein Dreivierteljahr!«, kam es wieder von Miss Sprake. Wenn sie die Brauen noch mehr zusammenzog, klemmten sie die Nase ab. Sie blätterte in seinem Planer. »Blaue Woche, Montag, erste Stunde: Deutsch.«
Deutsch. Alex hatte gar kein Deutsch in der Schule. »Ach, stimmt ja – Deutsch.«
»Dann lauf! Und halte dich nicht mit deinem Spind auf, du hast schon zwanzig Minuten Unterricht verpasst.«
Als sie ihm den Planer zurückgab, klingelte Philips Handy.
Mum! 
Alex holte das Telefon aus der Jacke. Der Klingelton (irgendein Rap) war peinlich laut. Ehe er rangehen konnte, riss ihm Mr Johannsen das Ding aus der Hand.
»Das lassen wir mal lieber«, sagte der Dicke, drückte auf den Tasten herum und fand die richtige zum Ausschalten. Das Klingeln hörte auf.
»Das war ein wichtiger Anruf!«, rief Alex so laut, dass es durch den ganzen Flur hallte.
Schwer zu sagen, wer von den dreien am meisten erschrak. Miss Sprake fasste sich als Erste: »Du hast dir heute schon genug geleistet, Philip.«
»Entschuldigen Sie, aber ich muss den Anruf unbedingt entgegennehmen! Es ist dringend!«
»Du musst dich dringend in den Deutschunterricht begeben. Auf der Stelle!«
»Aber …«
»Sofort, Philip!« Sie nahm Mr Johannsen das Handy ab. »Du bekommst es zurück, wenn wir uns heute Nachmittag sehen.«
 
Er hatte schon den halben Flur durchquert, als ihm auffiel, dass er keinen Schimmer hatte, wo der Deutschunterricht stattfand. Anscheinend war er aber in die richtige Richtung gegangen, sonst hätten ihm Sprake oder Johannsen bestimmt etwas nachgerufen. Offen gestanden war es Alex ziemlich egal, wo er hinging. Er konnte nur noch an den verpassten Anruf denken. Ein paar Sekunden später und er hätte ungehindert mit seiner Mutter sprechen können. Nur ein paar Sekunden! Verdammter Mist! Er hatte keine Ahnung, wann und ob die nächste Gelegenheit zum Telefonieren kommen würde. Wenn in der Litchbury High die gleichen Vorschriften galten wie in seiner eigenen Schule, dann durften die Schüler das Schulgelände in der Mittagspause erst ab der Elften verlassen, und am Ausgang standen immer Lehrer und passten auf. Also konnte sich Alex nicht heimlich in die Stadt verdrücken und ein öffentliches Telefon benutzen. Er musste warten, bis er das Handy zurückbekam. Das hieß, er musste einen ganzen Tag an dieser fremden Schule überstehen und sich als Philip Garamond ausgeben. Er musste an einem Unterricht teilnehmen, von dem er keinen Schimmer hatte, zusammen mit Lehrern und Mitschülern, die er noch nie gesehen hatte, und das Ganze in einem Gebäude, das für ihn das reinste Labyrinth war.
Am liebsten hätte er Philips Schultasche an die Wand geklatscht.
Wenigstens war der Geruch vertraut. Nach Schulflur. Schulflure rochen anscheinend überall gleich. Dieser hier führte zu einer Treppe, an deren Fuß zwei weitere Flure abzweigten. Dort gab es zum Glück bunte Wegweiser. Sprachen: nach links. ›SP5‹ stand in Philips Planer. Alex fand den Raum und wurde mit Beifall und ironischen Kommentaren begrüßt.
»Na, Flip – hat dir jemand die Uhr gestohlen?«, sagte der Lehrer auf Deutsch. 
 
»Was war denn mit dir los?«
Alex musterte den Typ, der die Frage gestellt hatte, aus dem Augenwinkel. Der Junge hatte kurze blonde Haare und ein pickliges Kinn. Die Jacke hatte er lässig über die Schultern gehängt. Bestimmt einer von Philips Kumpeln. Er hatte sich gleich nach SP5 neben Alex geschoben. »Nix«, antwortete Alex. »Wollte bloß ’n bisschen Spaß haben.«
»Von wegen.«
Der fremde Junge hatte recht. Herr Löwenfeldt war außer sich gewesen. Vierzig Minuten lang hatte Alex so getan, als könnte er sich in einer Sprache verständigen, mit der er sich noch nie beschäftigt hatte. Dabei war er noch gut weggekommen: ein weiterer Eintrag in Philips Planer und die Verbannung an einen leeren Tisch ganz hinten, wo er reihenweise deutsche Vokabeln abschreiben musste – Mal sehen, ob du Deutsch nicht ebenso fließend lernen kannst wie faule Ausreden. 
»Ich hab Löwenfeldt noch nie so sauer erlebt«, sagte der Junge. »Ich dachte schon, gleich zerfetzt er deinen Planer in der Luft.«
»Oder mich.«
Sie hatten zwanzig Minuten Pause. Alex wusste nicht, wo er sich als Philip aufhalten sollte. An einem Tag wie diesem gingen die meisten wohl nach draußen. Vor allem wollte er den fremden Jungen loswerden. Es war ja nicht sein Freund, Alex wusste nicht mal, wie er hieß. Unterwegs schloss sich ihnen ein weiterer Junge an – er sprang die beiden von hinten an, stützte sich mit einer Hand auf Alex’ Schulter, mit der anderen auf die von Philips Mitschüler und schwang sich zwischen ihnen hindurch.
»He, Luke! Flip-Man!«
»Hallo«, erwiderte Alex. Flip. Auch der Lehrer hatte ihn so genannt. Philip – Flip. Das passte. Es gefiel Alex sogar, jedenfalls war ›Flip‹ cooler als ›Philip‹ oder ›Phil‹.
»Das war echt gut, wie du zu Löwenfeldt gesagt hast: Ick bin ain Volltrottel.« Der zweite Junge verpasste Alex lachend einen Rippenstoß. »Die Anwesenheitskontrolle hast du auch geschwänzt. Du legst es heute echt drauf an, Kumpel!« Er zog geräuschvoll die Nase hoch und schluckte runter. »Bist du schon Spraydose übern Weg gelaufen?«
Alex musste auch lachen. Er hatte den Spitznamen von Miss Sprake richtig geraten.
»Was ist denn daran komisch?«
»Nichts, gar nichts, bloß … nein, nichts. Ja, ich hab sie vorhin kurz getroffen. Keine große Sache.«
»Kommst du mit nach hinten?«, fragte Nummer zwei verschwörerisch und hielt zwei gespreizte Finger an die Lippen. Alex brauchte einen Moment, um die Geste zu kapieren. »Heute nicht. Ich hab noch was zu erledigen.«
»Was denn?«
»Er meint Donna«, sagte Nummer eins.
»Ach so, Donna.« Nummer zwei stieß Alex wieder in die Rippen. Er war groß und kräftig und seine Klamotten saßen irgendwie komisch. »Haste welche dabei?«, fragte er leise.
Alex zog die Kartenschachtel heraus und ließ sie in die Hand seines Gegenübers gleiten wie ein Bühnenmagier bei einem Zaubertrick. Der Junge steckte die Schachtel ein. »Es sind noch acht drin«, sagte Alex. »Könnt ihr gerne aufrauchen. Ich will sie nicht.«
»Echt?«
»Ich rauche nicht.«
Nummer eins lachte. »Na klar!«
Beide Jungen schauten Alex gespannt an, als warteten sie auf die Pointe von einem Witz.
»Ich muss pinkeln«, sagte Alex. »Bis nachher.«
 
Alex musste zig Spinde durchprobieren, bis er den von Philip gefunden hatte. Er schloss ihn mit dem Schlüssel am Tittenring auf, suchte sich die Bücher heraus, die er heute noch brauchte, dann verbarrikadierte er sich für den Rest der Pause auf dem Klo. Auch die Mittagspause über versteckte er sich dort, obwohl er einen Riesenkohldampf hatte. Die Vorstellung, noch mehr von Philips Freunden kennenzulernen oder womöglich eine seiner Freundinnen, machte ihn fertig. Er wusste nicht, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Er wollte überhaupt nicht hier sein! Irgendwie musste er die Zeit rumkriegen und sich möglichst bedeckt halten, bis er wieder an sein Handy rankam. Wenn er endlich mit Mum gesprochen hatte, würde sich das Ganze bald aufklären. In Flips Unterricht erschien er aber, damit er überall als ›anwesend‹ eingetragen wurde; schließlich wollte er nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Es war nicht immer ganz leicht, das jeweilige Klassenzimmer zu finden. Er wusste auch nie, wo und neben wem er saß (oder eben normalerweise nicht saß). Er vermied nach Möglichkeit, seine Mitschüler anzusehen oder sich gar mit ihnen zu unterhalten. Das trug ihm schiefe Blicke und Sticheleien ein, aber damit konnte er leben. Wenn die anderen fanden, dass Flip sich komisch benahm – na und? Dass ihm ein halbes Jahr Schulstoff fehlte, machte die Sache auch nicht besser, aber er mogelte sich einigermaßen durch. Außerdem hatte er den Eindruck, dass niemand von Philip Garamond irgendwelche geistigen Höhenflüge erwartete. Alex hingegen war ziemlich helle, aber das behielt er für sich. Englisch hatte er bei Miss Sprake. Die Schüler mussten eine Hausaufgabe abgeben, einen Aufsatz, den Alex zum Glück in einem von Flips Heftern entdeckt hatte. Damit war er aus dem Schneider. Dem ersten Absatz nach zu urteilen, war der Aufsatz nicht besonders gut geschrieben, aber das spielte keine Rolle. Einfach abgeben, Häkchen kriegen, wieder eine Stunde überstanden. Eine Stunde, die ihn dem Ende dieses verstörenden Tages näher brachte. Immerhin war die Schule eine Zufluchtsstätte, ein fester Halt an der unheimlichen, unüberwindlichen Steilwand dessen, was mit ihm passiert war. Je mehr er sich ablenkte, desto weniger musste er darüber nachdenken.
In Kunst tauchte Flips Raucherkumpel wieder auf und setzte sich auch gleich neben Alex. Während der Lehrer das Whiteboard einschaltete, beugte sich der Junge zu Alex hinüber und raunte ihm etwas zu. Er roch nach abgestandenem Rauch und frischem Schweiß und fuhr sich mit den Fingern durch das verstrubbelte braune Haar.
Wieso war Flip in der Mittagspause nicht beim Basketballtraining gewesen, hä? Wieso führte er sich heute überhaupt so bescheuert auf?
»Donna ist übrigens auch stinksauer auf dich, Mann.«
Jack hieß er. Das stand in grünen Filzstiftdruckbuchstaben auf dem Einband seines Kunsthefters. Er hatte die Hemdsärmel bis zum Bizeps hochgerollt und wirkte irgendwie hyperaktiv, kippelte die ganze Zeit mit dem Stuhl und stieß mit den Knien gegen die Tischunterseite. Er erinnerte Alex an einen Typen in Crokeham Hill, der sich immer den Daumen in die Augenhöhle drückte, bis die Mädchen kreischten, und der beknackte Fragen stellte, wie zum Beispiel: Würdest du dir lieber den Pimmel in der Tür einklemmen oder quer über die Autobahn rennen? Alex betrachtete Jack und seine dämliche Grimasse, die ihm noch dümmer als in Dumm & Dümmer vorkam, und ihm wurde mit einem Mal klar, dass Jack Flips und damit sein bester Freund sein könnte.
 
Bei Unterrichtsschluss war Alex schlecht vor Hunger, aber Miss Sprake wollte ihn natürlich nicht ohne eine Erklärung für seinen »frühmorgendlichen Ausflug« zum Bahnhof gehen lassen. Alex zuckte die Achseln, entschuldigte sich, versprach, dass so etwas nicht mehr vorkommen würde und so weiter.
»Ist mit dir alles in Ordnung, Philip?«
Sie saß auf der Schreibtischkante und fingerte schon wieder an ihrer Brille herum. Ihre Kleider waren zerknittert und ein paar dunkelblonde Strähnen hatten sich aus der Frisur gelöst. Sie sah müde aus, wollte sich aber nichts anmerken lassen.
»Mir geht’s gut, Miss. Ich bin bloß … na ja.« Achselzucken.
»Dieses Halbjahr war ziemlich anstrengend, das weiß ich ja, aber nach unserem Gespräch neulich …« Hoffentlich sollte Alex jetzt nicht auf das eingehen, was sie irgendwann mit Flip besprochen hatten. »Einfach zu schwänzen ist jedenfalls keine Lösung. Oder?«
»Nein, Miss.«
»Und die Zehnte wird nicht weniger anstrengend, das kann ich dir versichern.«
Alex hielt sich an einer Stuhllehne fest. Neben Frühstück und Mittagessen hätte Flip inzwischen wahrscheinlich schon zwei, drei Snickers verdrückt. Ziemlich anstrengend … Wie hatte sich Philip wohl in der Neunten geschlagen? Alex hatte das letzte Halbjahr komplett verpasst, das wurde ihm jetzt erst richtig klar – genau wie die Wahl der Fächer für das nächste Schuljahr. Ganz zu schweigen von Weihnachten und Ostern, den Ferien in Cornwall und der Endrunde der Bezirksmeisterschaften im Schach. Ihm wurde schwummerig und er schloss die Augen. Sofort kehrte der Albtraum der vergangenen Nacht zurück, blitzte in seinem Bewusstsein auf. Dann war das Bild, schwupps, so unvermittelt wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.
»Möchtest du dich setzen, Philip?«
Er schüttelte den Kopf. Das ganze Zimmer war in zitronengelbes Nachmittagslicht getaucht, es roch nach Kreidestaub … beides entriss ihn den Klauen des bösen Traums. Auf dem Gesicht der Lehrerin waren Mitgefühl und Sorge zu lesen. Ihm fielen ihre Ohrringe auf: kleine silberne Gitarren. Vielleicht war Miss Sprake ja gar nicht so spießig, wie sie aussah.
Stockend fragte er: »Bin ich … bin ich in Ordnung, Miss? Innen drin, meine ich.«
»Innen drin?«
»Ja, innen drin. So als Mensch, meine ich. Bin ich innen drin in Ordnung?«
Was er eigentlich wissen wollte, war: »Was ist dieser Philip Garamond für ein Mensch?« Alex kannte zwar Philips Körper, und das besser, als ihm lieb war, aber seinen Charakter kannte er überhaupt nicht. Danach konnte er seine Lehrerin natürlich nicht fragen, ohne dass sie ihn für übergeschnappt hielt. Sogar die Frage, die er eben gestellt hatte, schien sie aus der Fassung zu bringen.
»Was für eine seltsame Frage, Philip«, erwiderte sie und lachte ein bisschen verunsichert.
»Schon gut. Ich wollte nur … ich will nur hier klarkommen … besser klarkommen.«
»Das ist sehr lobenswert.« Sie musterte ihn immer noch skeptisch. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Dann wollen wir uns mal Mühe geben, dass wir den letzten Monat bis zu den Ferien auch noch überstehen, einverstanden?«
Alex nickte.
»In deinem Alter sieht man das zwar anders, aber es gibt noch mehr im Leben als Kricket und Mädchen.« Sie zog ihn ein bisschen auf und verkniff sich ein Schmunzeln.
»Das weiß ich, Miss. Zum Beispiel Basketball.«
Miss Sprake lachte hinter vorgehaltener Hand. Alex freute sich darüber: Es war sein erster Witz als Flip. Die Lehrerin setzte die Brille auf und nahm sie wieder ab. »Du siehst ziemlich erledigt aus, Philip. Mach, dass du nach Hause kommst.«
An der Tür fiel Alex noch etwas ein. »Ach, Miss … mein Handy?«
 
Auf dem Schulparkplatz schaltete Alex das Handy ein. Die meisten Nachrichten waren von Donna oder Billie. Er klickte sich bis zu der entscheidenden Nachricht durch und tippte mit zitternden Fingern die Nummer der Mailbox. Aber die Stimme auf der Mailbox gehörte nicht seiner Mutter, sondern ihrer Kollegin aus der Bibliothek. Kath? Kathy? Alex hatte ein paarmal mit ihr telefoniert, begegnet war er ihr nur ein Mal. Sie sprach sehr leise, als wollte sie nicht belauscht werden.
»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind oder wie Sie an diese Nummer gekommen sind, aber wenn das ein Scherz sein sollte, dann … dann sind Sie krank. Wer so was macht, ist nicht normal. Wie können Sie nur? Wie können Sie ihr so etwas antun?« Eine kurze Pause mit einem undefinierbaren Hintergrundgeräusch. Alex hörte sie atmen. »Aber eins sage ich Ihnen, junger Mann, wenn Sie Fran … Mrs Gray, noch ein Mal anrufen oder noch so eine abartige Nachricht hinterlassen, gehe ich zur Polizei! Haben Sie mich verstanden?«
Klick.
Alex stand wie angewurzelt mitten auf dem Parkplatz. Er merkte, dass er die Luft anhielt, und atmete stockend und halb schluchzend aus.
Er stellte das Handy aus und ballte die Faust darum, als wollte er es wegschleudern oder zerquetschen. Dann gab er sich einen Ruck, ging weiter und trottete unwillkürlich wieder in Richtung Eingang. Als er es merkte, kehrte er um.
»Mum!«, sagte er erstickt. Dann lauter: »Mummummum!« 
Er schluchzte so krampfhaft, dass mehr Rotz kam als Tränen. Es dauerte eine Weile, ehe er sie bemerkte: ein Mädchen mit lockigen Haaren, das zehn Meter von ihm entfernt auf einer Mauer saß, mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß. Neben ihr lehnte etwas an der Mauer, das wie ein Cellokasten aussah. Das Mädchen schaute zu ihm herüber.
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Bei Flip zu Hause kam echt schräge Musik aus einem Fenster im ersten Stock. Alex hielt den Finger eine halbe Ewigkeit auf der Klingel, bis Teri, die Schwester, hinter der Milchglasscheibe auftauchte und die Haustür aufriss. Sie trug die gleichen schwarzen Klamotten wie schon beim Frühstück, aber ihr Gesicht war jetzt voll auf Goth geschminkt und die Haare sahen aus, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Gäbe es Oscars für Finster-aus-der-Wäsche-schauen, hätte sie den Preis zweifellos abgeräumt.
»Es ist eigentlich gar nicht so schwer«, sagte sie und zeigte auf das Schlüsselloch. »Man steckt den Schlüssel hier rein« – sie krümmte den Zeigefinger – »dreht ihn um … und – schon – geht – die – Tür – auf.«
Alex hatte keine Lust auf solche Spielchen. »Ich hab meinen heute Morgen nicht gefunden.«
Flips Schwester verschwand kurz aus seinem Blickfeld, dann war sie wieder da und hielt einen Schlüsselanhänger in Form eines kleinen Kricketballs in der Hand. »Meinst du den hier? Der immer an seinem angestammten Platz gleich neben der Tür hängt, damit ihn sogar ein blinder Pavian mit Gedächtnisschwund und Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom nicht übersehen kann?«
Damit ließ sie den Anhänger auf die Fußmatte fallen, drehte sich auf dem Absatz um und trampelte nach oben. Irgendwas roch ziemlich gut. Teris Parfüm. Vielleicht war sie nicht immer so fies. Nur zu ihm. Weil er ihr Bruder war. Alex konnte sich manchmal selbst nicht leiden, wenn er seinen eigenen kleinen Bruder mies behandelte. Ob es Teri auch so ging?
Jetzt hätte er allerdings alles dafür gegeben, um Sams dümmliches Grinsen sehen zu können.
Alex überlegte, ob er direkt nach oben in Flips Zimmer gehen und sich dort einschließen sollte, aber der Hunger siegte. Er ging nach unten in die Küche, schmierte sich ein Marmeladenbrot, schnitt sich noch eine Scheibe Käse ab, goss sich ein Glas Milch ein und verputzte alles im Stehen. Als er Teller und Glas in den Geschirrspüler stellte, kam der Hund in die Küche getapst, stellte sich vor die Hintertür und schaute Alex auffordernd an.
»Musst du mal pinkeln, Beagle?«
Der Hund knurrte ihn an, als Alex den Schlüssel von einem Haken nahm und die Tür aufschloss. »Hör mal, Dicker, ich tu dir einen Gefallen. Von mir aus kannst du auch auf den Küchenboden pinkeln.«
 
Seine Mutter würde erst in einer Stunde nach Hause kommen, nachdem sie Sam vom Hort abgeholt hatte. Alex lag auf Flips Bett und beschloss, mit dem Anruf so lange zu warten – diesmal wollte er keine Nachricht hinterlassen, er musste direkt mit ihr reden. Er starrte an die Decke und versuchte, ruhig zu bleiben und sich zu überlegen, was er sagen wollte. Mums Arbeitskollegin, Kath-oder-Kathy, hatte gesagt, sie würde die Polizei verständigen, falls er noch einmal in der Bibliothek anrief. Sie konnte ihn aber nicht daran hindern, zu Hause anzurufen.
Alex hörte noch einmal die Mailbox ab. Mums Kollegin hatte ihn »krank« genannt. Krank im Kopf. Abartig. 
Er versuchte sich zu erinnern, was er auf den AB in der Bibliothek gesprochen hatte. Dass er nicht wusste, was passiert war und wo er sich überhaupt befand; dass er Angst hatte und nach Hause wollte; dass Mum herkommen und ihn abholen sollte. Was war daran so schlimm?
Es sei denn, Mums Kollegin hatte seine Stimme nicht erkannt. Ich weiß nicht, wer Sie sind und wie Sie an diese Nummer gekommen sind. Wenn sie nun glaubte, er erlaube sich einen grausamen Scherz und tat nur so, als sei er Alex? Angenommen, der Körpertausch hatte nur einseitig stattgefunden. Angenommen, Alex – der richtige, der körperliche Alex – war seit einem halben Jahr verschollen, und auf einmal, völlig unvermittelt, hinterließ ein Junge eine Nachricht auf dem AB von Mums Arbeit und behauptete, ihr verschwundener Sohn zu sein.
Aber da passte zu vieles nicht zusammen. Als Erstes die Sache mit dem halben Jahr – die kam ihm vor wie ein Teil aus einem verkehrten Puzzle. Wo hatte »Alex« die ganze Zeit gesteckt? Allem Anschein nach hatte Flip sein ganz normales Leben geführt: Er hatte Sport getrieben, sich Freundinnen zugelegt und sich in der Schule gequält. Aber was war mit ihm? Mit Alex? Was hatte er in all diesen Monaten getan, bevor er plötzlich im Körper eines anderen Jungen aufgewacht war und jetzt dessen Leben leben musste?
Die Frage brachte ihn auf eine Idee. Er sprang vom Bett und schaltete Philips schicken Rechner mit dem Flachbildschirm an. Der Rechner brauchte eine Ewigkeit, bis er hochgefahren war. Als er endlich so weit war, musste Alex feststellen, dass sowohl der Internetzugang als auch Flips Mails passwortgeschützt waren. Alex fuhr den Rechner wieder runter und haute wütend die Maus auf das Mousepad. Als der Bildschirm erlosch, erblickte er es wieder: sein Spiegelbild – als wäre er in dem Monitor gefangen, als starrte er sich von dort aus selbst ins Gesicht.
Nein – nicht sein Spiegelbild. Das von Flip.
Wer war »er« denn überhaupt noch?
Er betrachtete sich immer noch als Alex Gray. Seine Gedankengänge waren noch die gleichen, seine Erinnerungen, Wahrnehmungen, Gefühle, Ansichten. Sein … Wille. Aber wenn er in einen Spiegel schaute und laut »Ich bin Alex Gray« sagte, bewegten sich die Lippen eines anderen Jungen, der nicht er war.
In der Schule hatte er erschrocken festgestellt, dass er mit Flips Handschrift schrieb. Der Stift hatte sich in der großen, unvertrauten Hand komisch angefühlt und das Schreiben war mühselig gewesen, als müssten die Muskeln in seinen (Flips) Fingern die Signale aus seinem (Alex’) Gehirn erst entschlüsseln. Als Alex das Geschriebene betrachtete, sah es ganz anders aus als seine eigene Handschrift, aber praktisch genauso wie Flips Schrift auf den vorigen Heftseiten.
Was, wenn er auch wie Flip sprach? Für ihn selbst hatte es sich nicht angehört, als redete er anders, aber er hatte ja auch Flips Stimmbänder. Flips Mund, Zunge, Kehlkopf, Muskulatur. Natürlich hatte er Flip nie sprechen hören, weshalb er auch keine Ahnung hatte, ob sie sich ähnlich anhörten, was Klang und Stimmhöhe betraf. Aber selbst wenn, fiel ihm ein, so musste der andere Junge einen Yorkshire-Akzent haben. In der Schule hier in Litchbury sprachen alle so. Hätte Alex den ganzen Tag wie ein Londoner geredet, wäre das mit Sicherheit jemandem – Flips Mutter, seiner Schwester, seinen Kumpels, den Lehrern – aufgefallen.
Demnach hatte er, als er die Nachricht auf dem AB in der Bibliothek hinterlassen hatte … und wenn er nachher mit seiner Mutter sprechen würde …
Alex schnappte sich wieder Flips Handy und fand heraus, wie man eine neue Ansage aufnehmen konnte. Er sprach ins Mikrofon: Hallo, hier ist … ich bin’s. Nachrichten bitte nach dem Ton, ich rufe dann zurück. Dann drehte er die Lautstärke auf und spielte sich seine eigenen Worte vor.
Es klang überhaupt nicht nach ihm.
 
Er hielt das Telefon noch in der Hand, als wieder eine SMS von einer der Freundinnen eintraf. Billie. Sie wollte wissen, warum Flip sie versetzt hatte. Da fiel es Alex wieder ein: Diese Billie hatte vorgeschlagen, sich nach der Schule bei Smoothies zu treffen, wo immer das war. Er löschte die Nachricht, ohne zu antworten. Damit konnte er sich jetzt nicht auch noch abgeben.
Schon komisch. In Crokeham Hill hatte er sich sehnlichst eine Freundin gewünscht, und jetzt, wo er gleich zwei davon hatte, wollte er einfach nur, dass sie ihn in Ruhe ließen.
Das Mädchen auf dem Parkplatz … war sie die dritte? So wie sie ihn angesehen hatte, spielte sich aber nichts dergleichen zwischen ihr und Flip ab. Trotzdem war da irgendetwas. Irgendeine Verbindung zwischen ihnen. Es war Alex peinlich gewesen, als er gemerkt hatte, dass sie schon die ganze Zeit auf der Mauer gesessen und seine Reaktion auf die Mailbox-Nachricht mitgekriegt hatte. Was war das für ein Ausdruck in ihrem Gesicht gewesen? Es war weder Ablehnung noch Verwunderung, auch nicht das gehässige Grinsen von jemandem, der einen in einem schwachen Augenblick ertappt und das jetzt gegen einen verwenden kann. Es hatte aber auch keine Sympathie in ihrem Blick gelegen, oder Mitgefühl. Sie hatte ihn einfach nur unverwandt angesehen und seine Verlegenheit hatte sie offensichtlich nicht verlegen gemacht. Es war eine neutrale Neugier gewesen, als hätte das Mädchen in die Anfangsszene eines Fernsehfilms gezappt und sich noch nicht entschieden, ob sie weiterschauen oder umschalten wollte.
Er hatte sie wiedererkannt. Die mausfarbenen, schulterlangen Locken, die blasse Haut und die zu dünnen Arme. Sie hatte am Vormittag mit ihm im Englischunterricht gesessen. Bei einer Diskussion über ein Gedicht hatte sie erzählt, sie sei mal mit ihren Eltern durch Wales gefahren und jemand hätte im Autoradio ein Gedicht von Gerard Manley Hopkins auf Walisisch vorgetragen. Der Rhythmus, die Wortmelodie, die Musikalität. Ein paar Mitschüler hatten gelacht. Alex hatte zu ihr hinübergeschaut und erwartet, dass sie rot oder wütend würde, aber der Spott schien sie nicht im Geringsten zu berühren. Das hatte ihn beeindruckt. Auch das, was sie über Poesie gesagt hatte.
Cherry, hatte Miss Sprake sie genannt. Cherry Jones.
Auf dem Parkplatz hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Nur ein kurzer Augenkontakt, dann war ein Auto gekommen und hatte vor der Mauer angehalten, auf der sie saß. Cherry war hinuntergesprungen, hatte das Cello in den Kofferraum gelegt und sich auf den Beifahrersitz neben eine Frau gesetzt, vermutlich ihre Mutter. Beim Wegfahren hatte die Frau einen Blick in seine Richtung geworfen, aber das Mädchen hatte stur geradeaus geschaut.
 
Um halb sechs rief Alex zu Hause an.
Teilnehmer nicht erreichbar.
Zuerst war seine Handynummer nicht bekannt, und jetzt das. Alex rief die Auskunft an und gab die gewünschten Daten durch. Nach einer kurzen Pause meldete sich die Frau wieder und sagte, die Nummer sei geändert worden. Die neue Nummer sei nicht im offiziellen Telefonbuch verzeichnet. Es tue ihr leid, aber sie dürfe sie ihm nicht geben.
 
Alex rannte die Treppe runter, immer zwei Stufen auf einmal. Er musste raus. Er musste in Bewegung bleiben, musste weg hier, irgendwohin. Hätte er nach Hause rennen können, zu sich nach Hause, hätte er es getan, egal wie viele Hundert Kilometer. Den Zug nach London nehmen, sich auf der Toilette verstecken, weil er kein Geld für einen Fahrschein hatte. Per Anhalter fahren. Was auch immer. Er griff sich seine Schuhe – Flips Schuhe – aus dem Schuhregal in der Diele, setzte sich auf die unterste Treppenstufe und zog sie an. Sobald er draußen war, würde er einfach weiterlaufen, wenn nötig die ganze Nacht hindurch. Ihm doch egal.
Da erschien Flips Mum. »Ah, da bist du ja.« Sie trug einen knallroten Kimono mit einem aufgestickten goldenen Drachen. »In einer halben Stunde gibt’s Essen. Bleib also nicht zu lange mit Beags weg, ja?«
»Wie bitte?«
»Ich hol dir eine Tüte.«
Sie verschwand wieder nach unten in die Küche. Alex sah, dass an einem Schlüsselhaken neben der Haustür eine Leine hing. Führte Flip etwa jeden Abend den Hund aus? Die Frau kam mit einer Plastiktüte (für die Hundekacke?) zurück.
Er musste das nicht machen. Er war nicht Flip. Beagle war nicht sein Hund. Wenn er wollte, konnte Alex einfach zur Tür hinaus und überall hingehen, wohin er wollte.
»Deine Schwester!« Die Frau verdrehte die Augen in Richtung Decke. Die schräge Musik hämmerte immer noch mit wummerndem Beat durchs ganze Haus. »Ein Wunder, dass ihr noch nicht das Trommelfell geplatzt ist.« Dann lächelte sie Alex an. »Wie war’s in der Schule?«
»Ach, äh, wie immer.«
»Hast du Hausaufgaben gemacht?«
»Ja, ja. Ja.« Alex gestikulierte nach oben. »Ich komme grade von …«
Wieder das Lächeln. Sie wollte gar nicht mehr erfahren. »Nach dem Essen, Philip, ja?«
Sie war besser gelaunt als am Morgen. Sie roch nach Zwiebeln und, ganz schwach, nach etwas anderem. Wein. Wieder kam ihm der Gedanke, dass er sich einfach umdrehen und weggehen konnte. Einfach davongehen. Aber als er ihr ins Gesicht sah, brachte er es nicht fertig. Auch wenn sie nicht seine Mutter war, so war sie doch eine Mutter. 
»Ich …« Er räusperte sich. »Es tut mir leid.«
Die Frau sah ihn verwundert an. »Was denn?«
»Wegen heute Morgen.«
»Ach.« Sie wirkte noch erstaunter. »Na ja, morgens ist halt immer ein bisschen Stress.«
»Nein«, sagte Alex. »Es war nicht in Ordnung. Wie ich mich verhalten habe. Und was ich gesagt habe.«
Ganz kurz dachte er, Flips Mum würde gleich in Tränen ausbrechen, aber so weit kam es nicht. Sie drückte flüchtig seinen Arm und kniff ihn in die Wange. Wein, eindeutig. Rotwein. »Jetzt aber los«, sagte sie, »sonst kriegst du ihn erst zur Tür raus, wenn ihr schon längst wieder zurück sein sollt.«
Alex nahm die Leine vom Haken. »Wo ist Beagle überhaupt?«
»Wahrscheinlich im Wohnzimmer und schaut Tennis.«
»Tennis?« 
»Erster Tag Wimbledon«, antwortete die Frau, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
Tatsächlich lag der Hund zusammengerollt auf einem Sessel, starrte gebannt auf den Bildschirm und folgte dem hin- und herfliegenden Ball mit den Augen. Als einer der Spieler eine Rückhand ins Netz jagte, jaulte der Hund auf, als wäre er enttäuscht.
Alex schlenkerte mit der Leine, ließ sie leise klingeln. »Komm, wir gehen Gassi.« Der Hund hob den Kopf vom Kissen und knurrte. »Beißt du mich jetzt, wenn ich die Leine einhake?«
Beagle zwickte ihn tatsächlich ein wenig, aber Alex legte ihm die Leine trotzdem an. Dann führte und zog er ihn mit einiger Mühe aus dem Haus. Auch als sie beide nebeneinander die Straße entlanggingen, hörte der Hund nicht auf zu knurren.
Du weißt es, stimmt’s? Du bist der Einzige, der gemerkt hat, dass ich nicht Flip bin. 
 
»Wo geht ihr denn normalerweise lang, Beags?«
Der Hund warf ihm einen schiefen Blick zu, als wollte er sagen: Was geht dich das an? 
Alex führte ihn kreuz und quer durch die Straßen. Ungefähr nach einer Viertelstunde kamen sie gegenüber vom Bahnhof auf der Hauptstraße heraus. Eine Gruppe Jugendlicher, Jungen und Mädchen, bevölkerte den kleinen Platz mit der Bank, auf der Johannsen Alex am Morgen aufgegabelt hatte. Vor neun Stunden. Es kam Alex eher wie neun Tage vor, so viel war seither passiert. Müsste er welche von den Jugendlichen kennen oder würden sie ihn vielleicht sogar rufen? Nein. Sie beobachteten ihn, das war alles. Alex passte auf, dass er niemanden direkt anschaute. In Crokeham Hill bestand immer die Möglichkeit, dass eine Situation wie diese kippte, in Litchbury hielt er das eher für unwahrscheinlich.
Beagle und er gingen am Rathaus, an der Touristeninformation und an der Bücherei vorbei. Der Hund blieb stehen und suchte schnüffelnd eine geeignete Stelle, um sein Geschäft zu erledigen. Alex beobachtete einen Mann, der gerade aus der Bücherei kam. Er erhaschte einen kurzen Blick nach drinnen und sah eine Frau, die Broschüren in einen Reklameständer einsortierte. Die Frau ähnelte seiner Mum überhaupt nicht, sie war älter, ihre silbergrauen Haare waren zum Pferdeschwanz gebunden (Mum hatte einen kastanienbraunen Kurzhaarschnitt) – aber der Anblick einer Bibliothekarin ging Alex trotzdem an die Nieren. Ehe die Tür wieder zufiel, erspähte Alex hinter dem Rücken der Bibliothekarin noch etwas anderes: eine ganze Reihe Computer.
Beagle war fertig. Alex hob die Kacke mit der Tüte auf und versenkte das Ganze in einem Mülleimer. Dann band er die Leine an einen Fahrradständer, sagte ein paar beruhigende Worte, ging die Stufen zur Bücherei hoch und ließ den Hund draußen warten.
»Ja hallo, Philip!« Die grauhaarige Bibliothekarin klang erfreut, aber ihre Miene war überrascht. Der Aussprache nach war sie Irin. »Du lässt dich hier ja nicht allzu oft sehen.«
»Nein, ich … ich war … Nein. Hallo.«
»Wie geht’s deiner Mutter?«
Aha, daher kannte sie ihn also. »Der geht’s prima, danke.«
Die Bücherei würde bald schließen, die Frau war ziemlich beschäftigt. Ein Rechner war besetzt, aber die anderen waren frei. »Darf ich da mal ran?«, fragte Alex.
»Na klar. Augenblick, es geht gleich los.« Die Bibliothekarin trat hinter den Tresen und tippte auf einer Tastatur herum. »Hast du deine Karte dabei, Philip?«
»Äh, nein. Die liegt leider zu Hause.«
»Macht nichts, ich finde dich bestimmt im Computer. Tyrol Place, richtig?«
Richtig? Alex war Philips Straße heute schon mehrmals auf und ab gegangen, ohne dass er sich den Namen gemerkt hätte. Oder Flips Hausnummer. »Ja«, bestätigte er. »Tyrol, genau.«
»Da habe ich dich. Du kannst Nummer 3 nehmen.« Sie zeigte auf einen der PCs und schaute dann auf die Uhr. »Aber wir machen gleich zu.«
Die Eingangsmaske wollte seinen Namen und sein Geburtsdatum wissen. Alex tippte »Philip Garamond«, dann die gewünschten Daten. Als die nächste Seite aufging, klickte er das Internet-Icon an. Er wollte seinem besten Freund David mailen. Wenn ihm jemand sagen konnte, was bei ihm zu Hause vor sich ging, dann David. Auch Davids Handynummer war nur in seinem eigenen Handy gespeichert, weshalb er ihn nicht anrufen konnte. Aber Mailen müsste ja wohl klappen. Als Erstes probierte Alex, ob er über die Homepage seines Providers an seine eigenen Mails herankam, erhielt aber sofort eine Mitteilung, dass es den Account nicht mehr gab. Wieso das denn? Wer hatte ihn löschen lassen? Dann ging er auf die Seite der Crokeham Hill High School und klickte sich zum schulinternen E-Mail-System durch. Doch als er seine Daten eingab, wurden sowohl Benutzername als auch Passwort für ungültig erklärt. Alex starrte ungläubig auf den Bildschirm. Seine Hand schwebte über der Tastatur. Telefonnummer, Mailadressen … es kam ihm vor, als würde er selbst Stück für Stück gelöscht.
»Philip.« Er fuhr zusammen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dagesessen hatte. »Tut mir leid, mein Lieber, aber wir schließen jetzt.«
Erst als er vom Computer aufstand und zur Tür ging (Tschühüss, Philip! Grüß Alanna von mir, ja?), traf es ihn wie ein Schlag.
Alex stand auf der Treppe, hinter ihm fiel die Tür zu. In Gedanken ging er noch einmal alles durch, was er an dem PC gemacht hatte. Beim Einloggen ins Bibliothekssystem hatte er wie verlangt seinen »Namen« und das »Geburtsdatum« eingegeben.
Aber. Aber, aber, aber … er hatte ganz automatisch sein eigenes Geburtsdatum eingegeben. Philips Geburtsdatum konnte er gar nicht eingeben, weil er es nicht kannte. Er hatte also sein eigenes eingetippt – und das System hatte es akzeptiert.
Was bedeutete – was nur bedeuten konnte –, dass Alex Gray und Philip Garamond im selben Jahr, im selben Monat und sogar am selben Tag zur Welt gekommen waren.
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Sein erster Gedanke war: Zwillinge. 
Aber das war Unsinn. Alex sah seinem Vater zu ähnlich, als dass er nicht sein Sohn hätte sein können: die rötlichen Haare, die Sommersprossen, die Augen, die Nase … und Mums Asthma hatte er auch geerbt. Flip sah völlig anders aus: Er war vom Typ her viel zu dunkel, zu groß, zu anders, als dass er ein Gray sein konnte. Nein, Alex und Philip waren keine Zwillinge. Trotzdem gab es diesen Zufall – der viel zu erstaunlich war, um ein echter Zufall zu sein –, dass sie beide vor vierzehn Jahren und acht Monaten am selben Tag geboren waren.
Es kam Alex vor wie eine Offenbarung. Allerdings hatte er keine Ahnung, was ihm seine Entdeckung eigentlich offenbarte.
 
Wieder zu Hause bei den Garamonds musste er sein erstes Abendessen überstehen. Spaghetti bolognese. Flips Eltern tranken Wein, Teri auch. Mum und Dad hätten ihm nie und nimmer erlaubt, zum Abendessen Wein zu trinken, auch nicht mit siebzehn. Sie hätten auch selbst nichts getrunken, wenn sie am nächsten Tag zur Arbeit mussten. Und sie hätten auch nicht gemeinsam gegessen, so wie diese Familie. Von besonderen Anlässen abgesehen, aßen Alex und Sam mit den Tellern auf dem Schoß vor dem Fernseher. Mum und Dad aßen später. Was das Essen selbst anging, war Mum zwar keine schlechte Köchin, aber … Okay, sie war eine miserable Köchin. Dad war noch schlimmer. Aber Alex war die Kochkünste seiner Eltern gewöhnt; sie wussten, was er gern aß und was nicht. Nach dem Fiasko mit den Croissants hatte es Alex vor dem Abendessen gegraut, Spag bol aß er jedoch für sein Leben gern. Und so gute wie heute hatte er noch nie gegessen. Auch das Knoblauchbrot war fantastisch. Selbst gemacht. Sogar der Salat war essbar, wenn man die Tomaten und die Rote-Bete-Stückchen an den Tellerrand schob. Und die Frühlingszwiebeln. Und den Rettich.
»Das schmeckt echt total lecker, Mrs Garamond«, sagte Alex.
Der Vater hob den Blick vom Teller, hörte auf zu kauen und schaute ihn mit offenem Mund an. Die Schwester schnaubte vernehmlich. Flips Mutter rettete Alex unwissentlich, indem sie den »Scherz« weiterspann: »Das hört man gern, junger Mann. Speisen Sie doch gelegentlich wieder bei uns.«
Sie lachte und die anderen lachten mit, wenn auch ein wenig verunsichert. Alex lief rot an, senkte den Kopf und konzentrierte sich aufs Essen. Mrs Garamond. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?
Wieder rettete ihn die Mutter, indem sie das Thema wechselte. »Morgen früh wird’s ein bisschen eng«, sagte sie zu Teri, »darum hab ich dein Mittagessen schon eingepackt und in den Kühlschrank gestellt. Erinnere mich daran, dass ich dich daran erinnere, dass du es rausnimmst, bevor du zur Schule gehst.«
Flips Vater riss sich ein Stück Knoblauchbrot ab. »Was gibt es denn morgen Besonderes, Ter?«, fragte er und tunkte das Brot in die Bolognesesoße. »Hast du was vor?«
»Malham. Erdkundeexkursion.«
»Aha. Karstgestein.« Der Vater sprach mit vollem Mund. »Lösungsverwitterung, Rinnen und Spalten.«
»Vielen Dank, Dad.« Teri hob die Gabel. »Jetzt brauche ich nicht mehr an der Exkursion teilzunehmen. Du hast mir alles beigebracht, was es da zu lernen gibt.«
»Du weißt bestimmt noch nicht, dass Kalkstein …«
»Dein Kinn, Michael!« Flips Mutter zeigte mit dem Finger darauf. »Soße!« 
Die Eltern klangen ein bisschen versnobt. Anders als die Tochter. Bei ihnen war der Yorkshire-Akzent so gut wie überhaupt nicht zu hören. Sie schienen gebildete Leute zu sein. Alex warf einen kurzen Blick auf Flips Vater. Um die fünfzig. Haare schon etwas schütter. Brille. Blauschwarze Bartstoppeln. Als er sich das Kinn abwischte, schabten die Stoppeln an der Serviette (eine richtige aus Stoff). Was er wohl beruflich machte? Und die Mutter? Alex stellte sich vor, dass sie eine Boutique besaß. Was den Vater anging … irgendeine Büroarbeit, den Hängewangen und dem Bauch nach zu urteilen. Er sah aus wie eine aus dem Leim gegangene Ausgabe von Flip.
»Na, Batsman, wie ist es gelaufen?«, fragte der Vater plötzlich. Er blickte beim Sprechen nicht von seinem Teller auf, weshalb Alex nicht gleich begriff, dass die Frage ihm galt. Batsman? Was sollte das denn heißen? Ehe er sich eine Antwort überlegen konnte, setzte Flips Vater, vielleicht, weil er seine Verwirrung spürte, hinzu: »Hast du nicht dienstags nach der Schule Krickettraining?«
»Das ist richtig, Schatz«, sagte Mrs Garamond, »aber heute ist Montag.«
»Ach ja?«
»Irgendwas hat er jedenfalls nach der Schule gehabt«, sagte Teri. »Er ist erst nach mir nach Hause gekommen.«
Alex sah sie über den Tisch an. Wusste sie, dass Miss Sprake ihn dabehalten hatte? Teri musste in der Oberstufe sein, aber vielleicht hatte sie von seinem Zusammenstoß mit Johannsen erfahren und legte es jetzt darauf an, ihn auflaufen zu lassen. Nein. Sie führte etwas anderes im Schilde. Hinterhältig grinsend sagte sie: »Donna, hä? Bio-Nachhilfe?«
»Donna?«, fragte der Vater. »Wer ist Donna?«
»Die Sahneschnitte des Monats. Diesmal hat er sich eine mit Grips rausgesucht. Sie hat zwei Gehirne – in jeder Titte eins.«
»Teri, deine Ausdrucksweise!«
»Ist Donna die Rothaarige?«
»Nein, Dad. Das war Abby. Die ist so was von letztem Monat.«
»Die mochte ich.«
»Dad, in ihrem Facebook-Profil hat sie angegeben, ihr Ziel sei es, ein Glammer-Model
zu werden. So richtig Glamour, mit Doppel-m-e-r.«
»Na ja, ich fand sie trotzdem ganz …«
»Stellst du uns diese Donna denn mal vor?« Die Mutter lächelte Alex freundlich an. Sie hatte inzwischen ein Glas Wein Vorsprung vor dem Vater.
»Keine Ahnung«, sagte Alex. »Ich hab sie selber noch nicht kennengelernt.«
Keiner der anderen schien zu wissen, was er damit meinte oder ob es ein Scherz sein sollte. In der darauf folgenden Verlegenheit wandten sich die Mutter und der Vater anderen Themen zu, nur Teri musterte Alex mit einer Miene, als hätte sie zweimal die gleiche Reihe Zahlen addiert und käme jedes Mal zu einem anderen Ergebnis. Bei Flips Geburt musste sie ungefähr drei gewesen sein. Wahrscheinlich war sie total begeistert gewesen, dass sie ein Brüderchen bekam. Das konnte man sich jetzt nur noch schwer vorstellen. Genauso wenig konnte sich Alex Mrs Garamond irgendwo in einem Krankenhauszimmer vorstellen, wie sie Philip am selben Tag zur Welt brachte wie seine Mum ihn.
Zwei Gehirne, eins in jeder Titte. Das gefiel Alex. Sie war ziemlich lustig, Flips Schwester. Wenn sie ihn nicht so verabscheuen würde, könnten sie ganz gut miteinander auskommen.
Im weiteren Verlauf des Essens sagte Alex so wenig wie möglich. Der Nachtisch, der hier »Dessert« hieß, bestand aus frischem Obstsalat. Auch sehr lecker. Hier bekam man garantiert seine fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag zusammen. Zu Hause hatte Alex sich Tomatenketchup eingepfiffen und dann hatten ihm immer noch vier Portionen gefehlt.
Kurz darauf sorgte Alex noch einmal für Aufsehen, als er unaufgefordert beim Tischabräumen half. Teri zog eine richtige Schau ab, sie blieb wie angewurzelt stehen und glotzte ihn entgeistert an. Flips Mutter warnte ihn, falls das lediglich ein Trick sei, um seine Hausaufgaben aufzuschieben … aber Alex machte weiter, räumte Teller, Schüsseln, Gläser und Besteck ab, kratzte Reste in den Mülleimer, spülte alles kurz über und reichte es an den Vater weiter, der die Spülmaschine einräumte. Die Frauen ließen sie machen. Die Männer unterhielten sich, jedenfalls redete Mr Garamond – ein Monolog über einen seiner Studenten im Grundstudium (er war also Professor oder so), dessen Hausarbeit über »Die Beziehung zwischen Tyrannei und Republikanismus im Alten Rom« fast ausschließlich aus Wikipedia zusammengeklaut war. Alex hörte ihm zu, aber noch mehr beobachtete er ihn. Was hatten Väter bloß immer mit dem Geschirrspüler? Sein eigener Vater war genauso: als hinge die Zukunft der Menschheit von der fachgerechten Einsortierung der Teller und Gläser ab.
»Darf ich dich mal was fragen?«, sagte Alex. Er hatte es geschafft, den Vater nicht mit »Mr Garamond« anzusprechen, brachte es aber nicht über sich, ihn Dad zu nennen. »Glaubst du an die Seele?«
»Die Seele?« Flips Vater hielt mitten im Einsortieren inne und sah Alex verdutzt an. »Nehmt ihr das gerade in der Schule durch?«
»Ja, in Ethik. Ist so ’ne Art Projekt.«
Alex wusste, was sein eigener Vater dazu gesagt hätte. Die Seele! Als Nächstes erzählen sie euch noch was über Feen und Elfen. Dann kann man als Leistungskurs Nikolauskunde wählen. Flips Vater dagegen schien ernsthaft über die Frage nachzudenken. Ein Uniprofessor, dessen Intellekt sich durch ein komplexes Thema herausgefordert fühlt.
»Hm, die Seele …« Er zog die Stirn kraus und ließ Soße von einem Teller auf den Boden tropfen. »Na ja, kommt drauf an, ob man die Seele als Idee oder als tatsächliche, im Körper befindliche …«
Weiter kam er nicht, denn er wurde von seiner Frau abgelenkt, die wieder in der Küche erschien. Sie ging zur Hintertür, machte sie auf und spähte in den Garten.
»Hat jemand Beagle gesehen?«
»Scheiße!«, entfuhr es Alex. »Den habe ich vor der Bücherei vergessen.«
Ihren Mienen konnte er nicht entnehmen, was Flips Eltern mehr schockierte: dass er geflucht hatte oder dass er den Hund vergessen hatte. Oder dass er in der Bibliothek gewesen war.
 
Alex wurde zum Hausaufgabenmachen in sein Zimmer verbannt. Natürlich erst, nachdem er Beagle zurückgebracht hatte, der vor der Bücherei eingepennt war und – was unter diesen Umständen nur verständlich war – Alex erneut zwickte, als der die Leine von der Stange knotete.
Die Hausaufgaben (in Französisch sollte Alex Sätze in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft setzen) waren ziemlich leicht. Nach einer halben Stunde war er fertig. Jetzt konnte er den Rest des Abends ausführlich in Flips Zimmer herumschnüffeln. Er musste mehr über den Jungen herausfinden, mit dem er auf so verrückte Art und Weise verbunden war. Vielleicht entdeckte er irgendeinen Hinweis, etwas Ungewöhnliches in Flips Leben, in der Zeit unmittelbar vor dem »Wechsel«, wie Alex es inzwischen bei sich nannte. Soweit er sich erinnerte, hatte sich damals in seinem eigenen Leben nichts Außergewöhnliches ereignet.
Wobei »vor dem Wechsel« für Alex gestern war. Für Philip dagegen der letzte Dezember.
Alex machte den Computer wieder an. Auch wenn E-Mail und Internet ohne Passwort nicht zugänglich waren, konnte er doch wenigstens die Ordner Meine Dokumente, Meine Musik, Meine Bilder und den Stick aus der Schultasche durchforsten. Zeug für die Schule; eine Datei mit einer Liste der wichtigsten Kricketspieler aller Zeiten, eingeteilt in Kategorien (Bowler, Batsmen, Wicket-Keeper, Allrounder); Notizen für Hausaufgaben; die Kopie eines über ein Jahr alten Briefes, den Flip an einen gewissen Kevin Pietersen geschrieben hatte und in dem er ihn fragte, wie sich der Batsman am besten vor das Wicket stellt: in einer Linie mit dem rechten oder dem mittleren Stab oder irgendwo dazwischen. Alex hatte keine Ahnung, worum es ging. Flips Meine-Bilder-Ordner war leer, bis auf die Standard-Bildschirmhintergründe. Was die Musik auf dem PC anging – genau wie die auf Philips iPod und den CDs im Regal auf seinem Schreibtisch –, handelte es sich fast ausschließlich um Rap. Alex hätte sich eher einen Kebab-Spieß ins Trommelfell gerammt, als sich so etwas anzuhören.
Im Kalenderteil von Flips Planer fand sich nichts Auffälliges in den Tagen vor dem 23. Juni oder in der Zeit vor einem halben Jahr, als Alex den Abend bei David verbracht und dann nach Hause gerannt war. Alex durchsuchte das Zimmer, fand aber statt irgendwelchen Gemeinsamkeiten oder gar Verbindungen nur noch mehr Beweise für die Unterschiede zwischen ihm und Flip. Die wenigen Bücher waren fast alle Sachbücher: Sport, Wahre Kriminalfälle, mehrere Comic-Jahrbücher, Windows für Dummies, die Memoiren ehemaliger Soldaten von Spezialeinheiten. Im Schrank standen nagelneue Inliner, ein Kricketschläger, mehrere Golfschläger, ein Tennisschläger, unterschiedliche Bälle, Hanteln und – bitte nicht! – ein Skateboard. Die Klamotten waren so weit in Ordnung. Cool. Teuer. Die richtigen Marken. Alex zog die Schuluniform aus und probierte ein paar Kombinationen. Die Sachen passten. Klar, wieso auch nicht? Sie sahen in dem hohen Spiegel auf der Rückseite der Schranktür auch toll aus. Und Alex selber – ausnahmsweise – auch.
Er durchwühlte etliche Schubladen, fand aber nichts Interessantes. Einmal schöpfte er kurz Hoffnung, als er eine Bankkarte der Halifax-Bank entdeckte. Aber als er sich ausmalte, wie er Flips Konto plünderte, um nach Hause zu fahren, wurde ihm klar, dass er dazu die PIN brauchte.
Zumindest wurde ihm dadurch wieder bewusst, was dringender als alles andere war. Dringender als das Rätsel zu knacken, wie er ausgerechnet an Flip geraten war. Wenn es Alex nicht gelang, mit seiner Mutter, mit David oder sonst wem aus seinem »richtigen« Leben Kontakt aufzunehmen, dann musste er eben zu ihnen fahren. Nach Hause. Ihnen unmittelbar vorführen, was mit ihm passiert war. Beagle hatte es gleich begriffen. Wenn ein Hund die Kopie von Flip vom Original unterscheiden konnte, dann würden doch bestimmt auch Alex’ Eltern, sein Bruder und sein bester Freund spüren, dass Alex in Wirklichkeit hinter der Fassade dieses Betrügers steckte.
Alex musste seinen Eltern gegenübertreten – von Angesicht zu Angesicht.
 
Diesmal ist er unter Wasser, seine Füße versinken beim Rennen immer tiefer im Meeresgrund. Wenn er die Arme hebt, erreicht er die Oberfläche, aber er kriegt den Kopf nicht aus dem Wasser. Der Drang zu atmen ist übermächtig. Aber er kann nicht, er darf nicht. Er rennt immer weiter, gelangt nirgendwohin, mit jedem panischen Schritt graben sich seine Füße nur noch tiefer in den nassen Sand, bis er sie nicht mehr herausziehen kann. Da reißt er in seiner Verzweiflung den Mund weit auf und das ekelhafte Meereswasser strömt in seinen Hals und seine Lungen.
Alex schreckte hoch. Er setzte sich im Bett auf. Sein Herz schlug zum Zerspringen, und er rang nach Luft, als müsste er tatsächlich ertrinken.
War das wieder sein Asthma? War er vierundzwanzig Stunden nach dem Wechsel in seinen eigenen Körper zurückgekehrt? Er tastete nach der Nachttischlampe und hätte sie beinahe heruntergeworfen. Die jähe Helligkeit blendete ihn. Aber als er die Augen öffnen konnte, verriet ihm ein einziger Blick auf diesen Unterarm, die Hand und die Finger alles, was er wissen musste.
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»He, du bist Cherry, stimmt’s?«
»Ge-nau, die Gleiche wie immer.«
»Wie läuft’s?«
Das Mädchen blickte Alex an und drehte sich dann wieder zu ihrem Spind um, legte Sachen hinein und holte andere heraus. »Philip, falls es um gestern geht …«
»Nein, es hat nichts damit …«
Sie wandte sich halb zu ihm um und schaute ihn direkt an. Ihre Augen waren grau, ihr Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Aus der Nähe sah sie sogar noch blasser aus, ihre Haare kamen ihm noch lockiger vor als am Tag zuvor auf dem Parkplatz. »Keine Sorge«, sagte sie, »ich erzähl’s nicht weiter.«
»Es ist nicht deswegen.« Weil er Angst hatte, dass sie im nächsten Moment am Spind fertig sein und einfach weggehen würde, ehe er die Möglichkeit hatte zu sagen, was er ihr sagen wollte, plapperte Alex drauflos. »Es ist wegen dem, was du in Englisch gesagt hast. Über Gerard Manley Hopkins.«
Sie verkniff sich ein Lächeln. »Du willst dich mit mir über Gedichte unterhalten?«
»Nein. Ja, doch. Ich wollte bloß …«
»Echt, Philip, ich habe keine Ahnung, was das soll, wahrscheinlich geht es um irgendeine Wette mit Jack, aber spielt eure Spielchen bitte mit den anderen Mädchen, okay?«
Auf dem Gang war viel los. Alex merkte, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zogen, er und das Mädchen. Cherry Jones. Sie schlug ihren Spind zu und ließ das Vorhängeschloss zuschnappen.
»Ich hab in dem Haus ein paar von seinen Gedichten in einer Anthologie gefunden«, sagte er.
Über die näheren Umstände ließ er sich nicht aus. Dass er nach dem Albtraum nicht mehr einschlafen konnte, ins Wohnzimmer geschlichen war und in den Bücherregalen etwas zu Lesen gesucht hatte. Und dass er, wegen Cherry, bei Hopkins hängen geblieben war und bis in die frühen Morgenstunden gelesen hatte.
»In dem Haus?«
»In Flips Haus.«
»Also bei dir zu Hause, oder?« Jetzt lächelte sie ganz offen. So wie man jemanden anlächelt, der sein Hemd verkehrt herum anhat und es nicht merkt. »Du redest von dir in der dritten Person. Hast du ein Ego- oder Identitätsproblem?«
In diesem Augenblick erinnerte sie ihn an Teri. »Ich finde Hopkins richtig gut«, sagte er. »Ich meine, er hat’s ein bisschen zu sehr mit Gott und so, aber das, was du gestern gesagt hast … mit dem Rhythmus …«
»Ich weiß schon, was los ist, Philip.« Sie stand vor ihm, die Schultasche über die Schulter geworfen. Dann senkte sie die Stimme: »Es ist dir peinlich, was gestern auf dem Parkplatz passiert ist. Weil ich es gesehen habe. Und jetzt glaubst du, du müsstest supernett zu mir sein …«
»Es ist mir nicht peinlich.«
Als er es aussprach, stellte er fest, dass es stimmte. Es war Alex nicht mehr peinlich, dass ihn jemand hatte schluchzen sehen, dass er Selbstgespräche geführt und nach seiner Mum gerufen hatte. Als er selbst wäre es ihm vermutlich peinlich gewesen, aber als Flip kümmerte es ihn – zu seiner eigenen Verwunderung – wenig, was andere von ihm hielten. Es war wie bei einer Kostümparty: Man konnte sich aufführen, wie man wollte, ohne sich blöd vorzukommen. Cherry war gestern im Klassenzimmer so cool gewesen, als die anderen sie ausgelacht hatten. So wollte er auch sein. Und in diesem Augenblick war er auch so. Er sprach mit einem Mädchen. Mit einem Mädchen, das ihn in einem Augenblick der Schwäche ertappt hatte. Und es war ihm nicht peinlich. Er schämte sich nicht.
»Ich erzähl’s bestimmt nicht weiter«, sagte Cherry. »Du musst deshalb nicht nett zu mir sein. Okay?«
»Ich wollte wirklich nicht deswegen mit dir reden.«
Auch jetzt erwiderte sie seinen Blick so direkt wie vorher, obwohl ihre Miene jetzt ein bisschen sanfter war. »Aber du redest doch sowieso nicht mit mir, oder? Du hast mich doch sonst auch so wenig auf dem Schirm, dass ich nicht mal auf dem Schirm von den Leuten am Rand deines Schirms bin.«
Er grinste. »Das waren aber ganz schön viele Schirme in einem Satz.«
Cherry rückte ihre Schultertasche zurecht und legte den Kopf schief, als könnte sie ihn aus einem anderen Winkel besser einschätzen. »Nein, tut mir leid, Philip, du machst mir echt Angst.«
Aus irgendeinem Grund gefiel es Alex, dass sie ihn nicht Flip nannte. Sie drehte sich um und ging weg. Er sah ihr nach. Als sie verschwunden war, riss er eine Seite aus seinem Schulheft und schrieb eine Strophe eines Gedichts von Hopkins auf, die er im Gedächtnis behalten hatte, faltete das Blatt und schob es unter Cherrys Spindtür durch.
 
Die Schule war heute weniger stressig. Einerseits war ihm das Gebäude bereits einigermaßen vertraut, andererseits kannte er einige Namen und Gesichter schon. Er stellte fest, dass Flip ziemlich beliebt war. Das war eine neue Erfahrung für Alex, aber er spürte auch, dass er als Flip – als jemand, der beachtet wurde und dem man zuhörte – ein Selbstvertrauen zur Schau stellte, an dem es ihm als er selbst bestimmt gemangelt hätte. Außerdem kam er mit Flips Körper immer besser zurecht: Er gewöhnte sich an diese Gliedmaßen, ans Gehen, ans Treppensteigen, ans Hinsetzen und Aufstehen. Es war wie ein Paar neue Turnschuhe, die erst drückten, sich dann aber, je öfter man sie anzog, an die Form der Füße anpassten. Am Morgen war er wieder ziemlich spät aus dem Haus gekommen und hatte die letzten hundert Meter bergauf rennen müssen … und dabei festgestellt, dass er rennen konnte. Und zwar schnell. Und ohne hinterher ewig zu schnaufen und zu keuchen. So gut in Form zu sein war etwas, an das sich Alex ohne Weiteres gewöhnen konnte. Andere Aspekte des Flip-Seins brauchten eine längere Anpassungszeit. Duschen beispielsweise. Das war echt pervers.
Alex hatte nicht mit einem weiteren Schultag auf der Litchbury High gerechnet. Aber solange er nicht genügend Geld in der Tasche hatte, um nach Hause fahren zu können, saß er hier fest. Er hatte die Nummer auf der Rückseite von Flips EC-Karte angerufen und behauptet, er habe seine PIN vergessen, woraufhin man ihm mitgeteilt hatte, dass sie ihm innerhalb von drei Tagen schriftlich zugehen würde.
Damit konnte er frühestens am Freitag zum Geldautomaten. Fast eine ganze Schulwoche als Philip Garamond!
Die Schule war ungefähr so groß wie seine, an die 1500 Schülerinnen und Schüler. Aber im Gegensatz zu Crokeham Hill, wo mehr als ein Drittel schwarz oder asiatisch waren, gab es hier fast nur Weiße. Und alle gehobene Mittelschicht. Weder an seinem ersten noch am zweiten Tag hatte Alex irgendwo eine Prügelei beobachtet, niemand hatte einen Lehrer beschimpft, und auf dem Klo hatte er niemanden Feuerzeugbenzin schnüffeln sehen. Im Klassenzimmer standen alle am Anfang und am Ende des Unterrichts schweigend auf; wenn jemand im Unterricht etwas sagen wollte, hob er die Hand. Alle hielten sich an die Kleidervorschriften. Die Gebäude selbst waren neuer und moderner als in seiner Schule, auch besser ausgestattet (die Räume für Bio, Chemie und Physik, der Computerraum, die Turnhalle). Es gab weder uniformierte Sicherheitsleute noch Waffenkontrollen, auch keinen Zaun rings um das Gelände, wie bei einem Militärstützpunkt. Und das Allerbeste war, dass Litchbury High eine Bibliothek hatte. Sogar eine richtige, mit Büchern drin – viele Bücher, gute Bücher, neue Bücher –, dazu jede Menge Computer und gleich zwei Bibliothekarinnen, die freundlich und hilfsbereit waren. Sie ließen Alex zwar nicht Online-Schach spielen, aber man konnte ja nicht alles haben.
Was er allerdings hatte, war ein E-Mail-Account in der Schule und ein Passwort, das auf der ersten Seite von Flips Planer stand.
Alex hatte die Mail schon auf dem Weg zur Schule im Kopf formuliert. Jetzt musste er sie nur noch tippen und abschicken. Sein Zusammentreffen mit Cherry an den Spinden hatte ihn aufgehalten, aber ihm blieben immer noch ein paar Minuten vor der Anwesenheitskontrolle. Er setzte sich vor einen PC in der Bibliothek, loggte sich ein und öffnete eine neue Nachricht.
 
Hallo David, fing er an. Der Abend neulich bei dir …

 
David. Sein bester Freund. Sein Schachkumpel. Der Mensch, den er, soweit er wusste, als Letzten gesehen hatte – bevor das alles geschah. Alex war sicher, dass dieser Abend im Dezember der Schlüssel dazu war, und David war der Hüter des Schlüssels. Es war die komplizierteste und wichtigste E-Mail, die Alex jemals würde schreiben müssen. Zum einen glaubte David höchstwahrscheinlich nicht, dass die Mail von Alex kam. Wenn Mums Kollegin offenbar gute Gründe dafür hatte, seine Identität anzuzweifeln, dann mochte es bei David nicht anders sein. Nicht nur, dass Kath-oder-Kathy seine Stimme nicht erkannt hatte, er hatte deutlich gespürt, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Vielleicht war »Alex« entführt und irgendeinem abgefahrenen psychologischen Experiment unterzogen worden. Vielleicht hatte dieser andere Alex, derjenige, den er zurückgelassen hatte, einen Nervenzusammenbruch erlitten – nach dem Körpertausch war Flip als Alex aufgewacht und total ausgerastet; hatte buchstäblich den Verstand verloren und hockte jetzt irgendwo in einer Gummizelle. Vielleicht … aber es gab jede Menge möglicher Erklärungen, eine so verrückt wie die andere.
Da Alex wusste, wie David tickte, musste er auf jeden Fall behutsam vorgehen. Seinen Freund ködern. Vor allem musste er die Nachricht so formulieren, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie tatsächlich von ihm stammte, größer war als die Wahrscheinlichkeit, dass nicht.
Deshalb wollte er nicht gleich mit Geschichten über Körpertausch und Seelenwanderung ins Haus fallen; kein Hinweis darauf, wer er war und wo er sich gerade befand; kein Hilferuf; keine Fragen nach »Alex« und dem fehlenden halben Jahr; keine Nachricht an seine Eltern. David war viel zu vernünftig, als dass er glauben würde, man könne als jemand anderer aufwachen. Wer würde so etwas überhaupt glauben?
Das alles konnte warten, bis Alex Davids Vertrauen gewonnen hatte.
Stattdessen schrieb er Folgendes: eine Zusammenfassung der Schachpartie, die sie an jenem Freitagabend vor einem halben Jahr in Davids Zimmer gespielt hatten, die in Alex’ Erinnerung jedoch erst ein paar Tage her war. Außerdem eine präzise Schilderung der Eröffnungszüge und der letzten Züge der Partie. Das war alles. Bloß Schach.
Mit Ausnahme von David selbst konnte nur ein einziger Mensch auf der Welt diese Mail verfasst haben.
Alex las sie noch einmal durch. Dann klickte er auf »Senden«.
 
Als er ins Klassenzimmer der 9b zur morgendlichen Anwesenheitskontrolle schlenderte, war er geistig immer noch bei seiner Mail. Er war spät dran, aber Miss Sprake war auch noch nicht da. Alex schob sich auf den erstbesten freien Stuhl. Kaum saß er, stand auch schon ein Mädchen neben seinem Tisch. Donna? Billie? Ein Mund senkte sich an sein Ohr und jemand flüsterte: »Gestern bist du mir aus dem Weg gegangen, hast meine SMS nicht beantwortet und nicht angerufen. Heute kommst du einfach so rein, ignorierst mich total und setzt dich zu Ulf, dem grässlichen Nägelkauer.«
Alex warf einen Blick auf seinen Tischnachbarn. Die Ähnlichkeit mit einem nordischen Troll war so verblüffend, dass er beinahe losgelacht hätte. Das Mädchen dagegen, wer immer sie sein mochte, war in keiner Weise trollähnlich. Mit ihren feucht schimmernden dunklen Augen und der olivfarbenen Haut wirkte sie irgendwie südländisch. Sie duftete nach Kokosnuss. Auf der Crokeham Hill hätte ein solches Mädchen Alex gar nicht wahrgenommen, geschweige denn mit ihm gesprochen.
Aber hier war nicht Crokeham Hill. Und er war nicht »Alex«.
Ob er sich nun als Flip selbstbewusster fühlte oder rücksichtsloser oder ob er einfach nur die Gelegenheit beim Schopf packte, konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Jedenfalls war das Gesicht des Mädchens nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Alex küsste sie. Es war ein richtiger, ordentlicher Kuss.
Jedenfalls sollte es einer werden, doch in diesem Augenblick kam Miss Sprake herein und das Mädchen verschwand, als hätte sie der Luftzug von der Tür davongeweht.
»Alles zu seiner Zeit, Donna, Philip«, sagte die Lehrerin. »Alles zu seiner Zeit.«
Donna machte in der ersten Pause Schluss mit ihm (du glaubst, du kannst erst so mit mir umspringen und mich dann einfach küssen …), dann schickte sie ihm zu Mittag eine SMS, sie hätte es nicht so gemeint und ob sie sich nach der Schule im Park treffen könnten? Bitte. Sie müssten unbedingt reden (du kommst mir so fremd vor, Flip). Alex hatte keine Ahnung, welchen Park sie meinte. Er schrieb zurück, dass er Krickettraining hätte. Dabei hatte er nicht vor hinzugehen.
Billie, Flips andere Freundin, erwischte ihn im Gang auf dem Weg von Französisch zu Mathe. Sie sah aus wie eine blauäugige, halbwüchsige Shakira. Eine wütende Shakira. Eine, die eine Entschuldigung dafür forderte, dass er sie gestern versetzt hatte. Alex behauptete, es täte ihm leid, erfand eine Ausrede, mogelte sich durch.
»Tja«, sagte Billie, grinste listig und zog ihn am Schlips zu sich heran, »dann hast du ja noch was gutzumachen.« Wieder war der Kuss nicht von langer Dauer. »Was ist denn mit dir?«, sagte sie und löste den Lippenkontakt.
»Was meinst du?«
»Dein Mund ist … total schlaff. Du küsst ja wie ein Siebtklässler.«
Um ehrlich zu sein, hatte er vor diesem Morgen noch nie ein Mädchen geküsst. Nicht richtig. Nicht mit Flips Mund. Übrigens auch nicht mit seinem eigenen. Und jetzt hatte er gleich zwei geküsst. Sozusagen.
»Und deine Haare«, sie fuhr mit den Fingern hindurch, »die sehen richtig schrottig aus.«
Die Haare. Flips tolle, cool verstrubbelte und stylisch abstehenden Haare. Sie hatten Alex, als er sie nach dem Duschen abgetrocknet hatte, vor ein echtes Problem gestellt. Wie sollte er sie kämmen oder bürsten oder was auch immer Flip normalerweise damit anstellte? Wie ging das mit dem Gel? Alex hatte noch nie Haargel benutzt. Das war jetzt nicht zu übersehen.
Billie wollte wissen, ob er endlich mit Donna Schluss gemacht habe. Nein, erwiderte er. Noch nicht. »Wenn das so ist«, sagte sie, »muss ich ihr die Neuigkeiten wohl selber überbringen, was?«
»Ich hab ihre Nummer.« Alex zeigte auf sein Handy. »Falls du ihr eine SMS schreiben willst.«
Sie starrte ihn an. »Du bist wirklich ein arroganter Drecksack, Philip Garamond.«
Fühlte es sich so an, wenn man Flip war? Wenn man gut aussah und beliebt war? Wenn man heiß war? Wenn sexy Mädels Schlange standen, um sich mit einem zu verabreden? Konnte man sie behandeln, wie man wollte, und trotzdem kamen sie immer wieder angekrochen? An der Crokeham Hill hatte Alex die Flips immer beneidet – jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Diese ganzen Heimlichkeiten … der ganze Stress, die Lügen … Alex konnte nicht nachvollziehen, wieso die Mädchen sich das antaten, beziehungsweise wieso Flip sich das selbst antat.
 
In der ersten Pause und dann auch in der Mittagspause ging Alex schnurstracks in die Bibliothek und schaute nach seinen Mails. Nichts von David.
Er hatte die Mail sowohl an Davids Schul- als auch an seine Hotmail-Adresse geschickt, und obwohl er wusste, dass sein Freund seine Mails tagsüber nicht regelmäßig checkte, wartete Alex ungeduldig auf Antwort. Nach der letzten Stunde ging er sofort wieder in die Bibliothek. Die machte um vier Uhr zu, aber David müsste eigentlich gegen halb vier zu Hause sein. Alex wartete. Schaute alle paar Minuten in den Eingangsordner. Wartete weiter. Nichts. Jedes Mal nichts.
David würde bestimmt antworten. Er musste einfach antworten!
Alex stellte sich vor, wie David an seinem Schreibtisch unter dem Hochbett hockte, in dem Haus, in dem er mit zwei Schwestern, einem Bruder und einem Vater, aber ohne Mutter wohnte. Der Bettbezug in den Nationalfarben von Jamaika. Aus den Lautsprechern lärmten die Killers, die Fratellis, die Arctic Monkeys oder die Kaiser Chiefs. In Reichweite eine Dose Tango und eine Packung Monster Munch mit Zwiebelgeschmack. Krümel auf der Tastatur. Blinzelnde Augen hinter manisch geputzten Brillengläsern.
Beim Gedanken an seinen Freund stiegen Alex Tränen in die Augen.
Viertel vor vier, immer noch keine Nachricht. Fünf vor vier, immer noch nichts. Eine der beiden Bibliothekarinnen machte Alex darauf aufmerksam, dass die Bibliothek in fünf Minuten schloss. Die paar anderen Schüler räumten ihre Sachen zusammen und gingen in Richtung Ausgang.
Alex klickte wieder auf seinen Posteingang. Drei Minuten vor vier: endlich eine neue Nachricht.
Davids Hotmail-Adresse in der Absenderzeile. Alex’ Atem ging schneller, seine Hand auf der Maus wurde schweißfeucht. Mit einem Doppelklick öffnete er die Nachricht.
 
Wer bist du??

 
Eilig tippte Alex seine Antwort. Was glaubst du denn? Diesmal reagierte David sofort. Das ist unmöglich. 
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Flip zu sein war so, als spielte man die Hauptrolle in einem Film über einen Spezialagenten, der verdeckt arbeitete. Es war ein Leben voller Listen und Ausflüchte, wobei Alex’ äußere Erscheinung tagtäglich das innere Geheimnis seiner wahren Identität verbergen musste.
Eigentlich ziemlich spannend, wenn man es so betrachtete.
Aber das gelang Alex nicht. Er konnte sein Leben nicht als Abenteuergeschichte leben. Dieses Leben war kein Drehbuch. Es war die Wirklichkeit. Und er war damit total überfordert.
Im Film wäre der Agent sorgfältig auf seinen Einsatz vorbereitet worden. Ausgestattet mit einem Dossier an Informationen, mit der Anweisung, sich jede Einzelheit seiner eigens für ihn geschaffenen Identität einzuprägen. Nach Wochen intensiven Trainings – Einsatzbesprechungen, Tests, Rollenspiele – hätte er seine falsche Identität so gut gekannt wie seine echte. Man hätte ihn erst auf die Welt losgelassen, wenn er auf jede argwöhnische Frage und jede knifflige Situation hätte reagieren können, ohne Verdacht zu erwecken oder enttarnt zu werden.
Alex hatte keine solche Vorbereitung genossen. Er war einfach eines Morgens aufgewacht und steckte seitdem in einem Leben fest, das nicht seines war. Er musste gezwungenermaßen jeden Tag dazulernen, was es bedeutete, Philip Garamond zu sein. So mogelte er sich durch Flips Leben: ein unaufhörlicher Drahtseilakt aus Stegreiflösungen, Improvisationen, Bluffereien und Lügen. Bis jetzt war er damit durchgekommen, aber nur deshalb, weil die Wahrheit zu absurd war, als dass irgendjemand aus Flips Umgebung auch nur im Traum darauf gekommen wäre. Sie wussten zwar nicht immer genau, was sie mit dieser Version von Flip anfangen sollten, aber für sie war er trotzdem Flip. Ein manchmal reichlich merkwürdiger Flip, aber doch ihr Flip. Dafür brauchten sie ihn ja nur anzuschauen.
Dennoch hätte Alex nichts gegen eine kleine Vorwarnung gehabt. Etwas Zeit, um sich auf seine neue Rolle vorzubereiten, sich die Figur anzueignen.
Ein paar Kricketstunden wären auch nicht verkehrt gewesen. Denn jetzt stand er da, vor dem Netz, und wartete darauf, dass ihm der erste Ball zugeschleudert wurde. Zumindest wusste er jetzt, was mit Batsman gemeint war. So etwas Ähnliches wie eine Schießbudenfigur auf dem Rummel. Nur dass hier nicht auf Pappkameraden gezielt wurde, sondern auf Sportler. Wie war er bloß hierhergekommen …
Auf dem Weg zur Schule hatte Alex die Abkürzung zwischen Sportplatz und Turnhalle genommen. Das war der erste Fehler. Ohne darauf zu achten, was um ihn herum vorging, dachte er praktisch die ganze Zeit an seinen Mailwechsel mit David. Darum bekam er auch nicht gleich mit, dass jemand ihn rief. Beziehungsweise Flip rief. Er drehte sich um – der zweite Fehler. Auf dem Spielfeld stand ein Lehrer in Kricketklamotten und winkte ihm. Erst jetzt sah Alex die anderen Jungs und hörte das typische Plock Plock (obwohl man das bestimmt schon die ganze Zeit gehört hatte) der geschlagenen Bälle. Zwei Jungen warfen die Bälle, zwei waren am Schlagen und die anderen schlenderten hin und her und warteten darauf, dass sie drankamen. Ihre Trikots leuchteten in der Nachmittagssonne cremeweiß vor dem grünen Rasen. Es roch nach Blütenstaub und frisch gemähtem Gras. Der Lehrer trabte auf ihn zu.
»Wo bleibst du denn?«, fragte er. Er hatte diese Du-hättest-mich-vor-zehn-Jahren-und-vor-fünfzehn-Kilos sehen-sollen-Ausstrahlung. Haare, Augenbrauen, der dichte Pelz auf den Unterarmen, alles ausgebleichtes Sommerblond. Seine Aussprache klang nach Südafrika. »Und wo sind deine Sachen?«
»Ich, äh … die sind in meinem Spind.«
Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Noch ein Problem. Noch eine Rolle, die er spielen musste. In Alex’ Kopf war nur Platz für David. Für diese Mail, die sich wie ein Mantra ständig wiederholte.
Das ist unmöglich. 
Unmöglich. Nachdrücklich unterstrichen.
»Na schön, dann musst du halt in Schuluniform spielen. Hast du wenigstens Turnschuhe dabei?«
»Auch vergessen.«
»Herrgott noch mal, Flip. Mal sehen, ob dir jemand welche leihen kann.« Der Lehrer ging mit großen Schritten auf das Netz zu und drehte sich noch einmal kurz zu Alex um: »Welche Größe hast du?«
»Keine Ahnung. Es sind nicht meine Füße.«
Ein oder zwei Jungen in Hörweite lachten. Der Lehrer nicht. »Pass mal auf«, sagte er scharf, »du kommst zu spät, du hast deine Sachen vergessen … Ich rate dir dringend davon ab, auch noch den Witzbold zu spielen, klar?«
So kam es, dass Alex jetzt in geborgten Turnschuhen, mit Schienbeinschonern, Handschuhen und Unterleibsschutz aus der Grabbelkiste hier stand, nicht wusste, was er tun und wie er den Schläger halten musste.
Vielleicht übernahm Flips Körper ja einfach. Diese Muskeln und Gliedmaßen funktionierten bestimmt reflexhaft, unabhängig von den Signalen aus Alex’ Hirn. Oder auch nicht.
Trugen Schlagmänner keine Helme? Beim Training der Neuntklässler anscheinend nicht.
Der Werfer war ein schlaksiger Rotschopf mit Armen wie ein Affe. Der erste Ball landete im Netz hinter dem »Wicket« genannten kleinen Tor. Die Stäbe waren aber noch unversehrt. Das war schon mal gut. Weniger gut war, wo der Schläger landete. Bei dem verzweifelten Versuch, den Ball zu treffen, war Alex der Griff aus den Händen gerutscht und wie bei einem Hammerwurf gegen die Oberkante des Netzes geflogen. Der nächste Ball knallte gegen die Stäbe. Der dritte prallte am Rand der Schlägerfläche ab und erwischte Alex schmerzhaft am Mund.
 
Bis auf Beagle schien niemand zu Hause zu sein. Alex stellte den Fernseher an und ließ den Hund Tennis schauen. Oben im Bad betrachtete er den Schaden. Seine Oberlippe war aufgeplatzt und der Mund war auf einer Seite geschwollen, als hätte er eine Schönheitsoperation hinter sich. Die Stelle wurde schon blau. Wenigstens waren noch alle Zähne da. Alex wusch sich, so gut es ging, das Gesicht und passte auf, dass die Wunde nicht wieder aufriss. Das Hemd war hin. Er zog es aus und warf es in den Wäschekorb. Als er diesmal vor dem Spiegel stand, kam ihm der Anblick von sich selbst als Flip noch genauso merkwürdig vor wie vor zwei Tagen. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Ob der kleine Knick in seiner Nase wohl ebenfalls von einer Sportverletzung herrührte? Kricket oder Basketball? Oder von einer Schlägerei? War Flip der Typ, der sich prügelte? Die Statur dazu hatte er. Groß und stark zu sein bedeutete aber nicht unbedingt, dass man auch so drauf war. Aber was verstand Alex schon davon?
Es war Flips Gesicht, Flips Körper. Aber es war jetzt auch seiner. Wenn ihn ein Kricketball traf, wenn Beagle ihn zwickte, dann registrierte Alex’ Gehirn den Schmerz.
In seinem Zimmer setzte er sich wieder an den Computer. Die Sache mit der EC-Karte hatte ihn auf einen Gedanken gebracht. Er ging auf Flips Mail-Account, dann auf »Hilfe« und klickte auf »Passwort vergessen?«. Drei Sicherheitsfragen: Postleitzahl, E-Mail-Adresse, Geburtsdatum. Die ersten beiden waren in Flips Planer vermerkt, die Antwort auf die dritte Frage kannte er bereits. Er tippte alles ein. Kurz darauf öffnete sich ein Dialogfenster, das ihn aufforderte, ein neues Passwort einzugeben. Er überlegte kurz, dann tippte er
ichbinalex 
Sehr gut. Erledigt. Jetzt hatte er Zugang zu Flips privatem Mail-Account.
Keine der Mails im Eingangsordner war am Vorabend des Wechsels verfasst worden. Die meisten stammten von Flips beiden Freundinnen. Alex löschte sie, ohne darauf zu antworten. Eine Mail war von Flips Raucherkumpel Jack, der wissen wollte, ob Flip am Abend in den Skaterpark kam. Alles klar – Löschen. Der Rest war Spam. Alex öffnete die Gesendet-, Papierkorb-
und Archiv-Ordner, aber aus den Tagen vor Flips letztem Abend als Flip fand sich dort nichts Ungewöhnliches. Auch die Einstellungen im Browser brachten nichts. »Favoriten« und »Verlauf« förderten das Übliche zutage: YouTube, Sport, Pornos, Musik, Spiele. Kein Hinweis darauf, dass Flip auf Facebook oder dergleichen angemeldet war.
Enttäuscht starrte Alex auf den Bildschirm. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, aber nachdem es ihm endlich gelungen war, Flips virtuellen Spind aufzubrechen, sah er seine neu erwachten Hoffnungen mit einem Schlag zunichte gemacht. Falls in Flips früherem Leben irgendetwas auf den bevorstehenden Wechsel hinwies, war es Flip jedenfalls nicht aufgefallen. So wie Alex keine Vorwarnung erhalten hatte, dass er im Körper eines anderen Jungen aufwachen würde, so war auch Philip – der innere Philip – einfach über Nacht verschwunden.
Aber was war der Auslöser gewesen? Und was war aus ihm, aus Alex Gray, geworden?
Er wechselte von den Mails zum Internet und gab seinen eigenen Namen ins Suchfeld ein. Erst als seine Hand über der Maus schwebte, wurde ihm bewusst, was ihn womöglich Ungeheuerliches erwartete. Ihm wurde klar, dass er diesen Augenblick vor sich hergeschoben hatte. Er hatte alle Hoffnung auf David gesetzt, weil er von seinem Freund hören wollte, dass alles gut würde, und dass David ihm helfen würde, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen, ganz gleich, um was für einen Schlamassel es sich handelte. Aber das war nicht geschehen. Stattdessen hatte ihm David eine Wahnsinnsangst eingejagt. Jetzt, einen Klick davon entfernt, die Wahrheit über jene Dezembernacht auf dem Bildschirm zu erblicken, verlor Alex die Nerven. Er löschte seinen Namen aus dem Suchfenster. Stattdessen gab er ein:
Ich bin im Körper eines anderen aufgewacht. 
Dieser Satz erwies sich als Losungswort, das ihm Zugang zu einem Labyrinth von Links zu einer äußerst schrägen Welt verschaffte. Wiedergeburt. Metempsychose. Körper-Seele-Dualismus. Transmigration. Besessenheit. Seelenübertragung. Seelentransplantation. Seelenwanderung. Seelenwechsel. Seelentausch. Interpersonelle Bewusstseinsstörung. Substanzielle Transzendenz. Körpertausch. Entleibung. Palingenese. Und so weiter und so fort. Alex hätte den ganzen Tag, ja, eine ganze Woche damit verbringen können, den Links nachzugehen, sich durch die Seiten zu scrollen, zu lesen und Informationen auf die Festplatte zu kopieren, und trotzdem hätte er damit nur die ersten Abzweigungen dieses weitläufigen Labyrinths erkundet. In der Zeit, die ihm noch blieb, ehe ihn Flips Mutter zum Essen rief, entdeckte er nichts, was auf seine Situation passte, obwohl ein, zwei Seiten recht ähnliche Phänomene schilderten. Andere Seiten, die erst vielversprechend klangen, stellten sich als Blindgänger heraus (»Körpertausch« brachte ihn auf eine Kontaktseite für Swinger; »Seelenwanderung« führte zu einem spirituell angehauchten Reisebüro.). Wie viele Menschen an so etwas glaubten: von den alten Griechen bis zu heutigen Sekten, von Wiccanern über Animisten bis zu Buddhisten und Hindus, von Reinkarnations-Therapeuten bis zu chassidischen Juden, von Kabbalisten über Splittergruppen von Christen und Muslimen bis zu New-Age-Mystikern … Der Glaube an Seelenwanderung war weltweit verbreitet und so alt wie die Menschheit selbst.
Alex wurde klar, dass er sich von nun an zu den Anhängern dieser Theorie zählen musste. Wenn alle diese Menschen verrückt waren, dann war auch er verrückt. Seelen wechselten tatsächlich von einer körperlichen Hülle in eine andere. Diese Vorstellung mochte noch so unglaublich und unverständlich sein, Alex selbst war der lebende Beweis dafür.
Obwohl es tröstlich war, im Netz auf Leute zu stoßen, die das akzeptierten oder sogar behaupteten, diesen Prozess selbst durchgemacht zu haben, war Alex noch auf keinen Fall gestoßen, der hundertprozentig mit seinem übereinstimmte. Bei der Reinkarnation war sich die gewanderte Seele ihres »neuen« Lebens nicht bewusst und besaß keine Erinnerung an ihr voriges. Die Vertreter der sogenannten Rückführungstheorie, die behaupteten, schon einmal gelebt zu haben, waren in ihrem vorigen Leben angeblich überwiegend römische Zenturios oder Dienerinnen am Hofe Heinrichs VIII. gewesen. Keiner hatte den Körper eines Londoner Schülers verlassen und war ein halbes Jahr danach im Körper eines Jungen aus Yorkshire wieder aufgetaucht. Ein amerikanischer Blogger – ein sogenannter »Seelenübernehmer« – hörte sich anfangs vielversprechend an, bis Alex an die Stelle kam, wo sich der Mann als Lichtbringer bezeichnete, als Mitglied einer ganzen Heerschar von Seelen aus einer weiter entwickelten Galaxie, die in die Körper von Menschen eingedrungen waren, um die Evolution der Erde voranzutreiben. Bitte nicht! 
Trotzdem stöberte Alex weiter, verschickte Mails und stellte Hilferufe auf ein Schwarzes Brett, in ein Forum, einen Chatroom nach dem anderen. Er durchforstete die ganze Welt nach jemandem, dem das Gleiche passiert war wie ihm, jemandem, der ihm sagen konnte, was mit ihm los war und was er jetzt machen sollte. Jemand, der ihm Mut zusprechen und Davids »unmöglich« aus seinem Kopf löschen konnte.
 
Beagle versuchte angestrengt mitzuhalten und schnaufte wie ein Blasebalg. Nach dem Abendessen war Alex mit ihm losgezogen. Bei Tisch war er mit der Mutter allein gewesen. Mit ihr und einer Flasche Wein. Der Vater aß auswärts in Leeds, wo er den ganzen Tag in einer Prüfungskommission zugebracht hatte, und Teri – Alex hatte sie kommen, duschen und wieder weggehen hören – war auf irgendeinem Konzert. Heute hatte es Pilzomelett und Salat gegeben, mit warmem Ciabatta aus dem Ofen. Nicht Fischstäbchen oder Chickenwings aus dem Gefrierfach. Das Essen fiel Alex mit seiner Lippe nicht ganz leicht.
»Mr Yorath hätte dich nicht weitermachen lassen dürfen.«
Alex zuckte die Achseln, weil er annahm, dass Flip auch die Achseln gezuckt hätte. Wahrscheinlich hätte Flip sogar darauf bestanden, mit geplatzter Oberlippe weiterzuspielen, ganz egal, was Mr Yorath dazu sagte.
»Wo ist dein Hemd?«
»Im Wäschekorb.«
»Meine Güte!« Die Mutter tat übertrieben erschrocken. »Du hast seit Menschengedenken nichts mehr in den Wäschekorb geworfen!«
Nach dem Essen, an der Spüle, musste er das Gesicht so ins Licht halten, dass sie irgendein Zeug auf die Wunde tupfen konnte. Es brannte höllisch und trieb ihm die Tränen in die Augen, was aber noch harmlos war, denn anschließend massierte ihm Flips Mutter das Zeug mit der Kuppe ihres Mittelfingers in die Lippe ein.
»Stimmt was nicht, Philip?«, fragte sie. »Du siehst ein bisschen niedergeschlagen aus.« Mit der anderen Hand strich sie ihm übers Haar, so wie es seine eigene Mum manchmal tat.
»Nein, alles bestens. Ehrlich.«
Als er aus der Küche rauskam, war er erleichtert. Diesmal also ein langer Spaziergang. Je länger Alex wegblieb, desto weniger Zeit musste er im Haus verbringen, den Sohn für die Mutter eines anderen spielen. Und desto weniger Zeit konnte er vor dem PC sitzen und auf Nachrichten warten, die nicht eintrafen, oder wenn doch, ihm nicht das mitteilten, was er hören wollte.
Er ging mit Beagle zum Fluss, der quer durch das Städtchen verlief. An der Brücke führte eine Treppe zu einem Park mit einem Spielplatz hinunter und in der anderen Richtung zu einem Uferweg, der am Fluss entlang zu einem Wäldchen führte. Alex nahm diesen Weg. Der Park war womöglich derselbe, in dem sich Donna mit ihm treffen wollte. Auch wenn sie ihn nicht unbedingt erwartete, war sie vielleicht trotzdem dort. Alex blieb kurz stehen und ließ Beagle pinkeln, dann gingen sie eilig weiter. Die Häuser lichteten sich, bis nur noch Bäume und der Fluss zu sehen waren. Sie hatten den Weg ganz für sich, nur noch ab und zu kamen ihnen vereinzelte Jogger oder andere Leute mit Hunden entgegen. Dafür gab es Schwärme von Mücken. Es war noch hell, die Abendsonne fiel in schrägen Streifen durch die Blätter und man hörte nur den Wind, das Gezwitscher der Vögel und das Raunen der Strömung im steinigen Flussbett.
Nach ungefähr zehn Minuten nahm Beagle eine Fährte auf und verschwand schnüffelnd zwischen Farnkraut und Baumwurzeln. Alex, der ihn von der Leine gelassen hatte, folgte ihm. Bald erreichten sie einen anderen Weg, der sich, mit glitschigem Moos überwachsen, unter tief hängenden Zweigen dahinschlängelte. Der Weg führte auf eine Lichtung, besser gesagt auf einen Friedhof. Die verwitterten Grabsteine waren von Flechten überwuchert und standen krumm und schief. Viele Inschriften waren unleserlich. Diejenigen, die Alex entziffern konnte, reichten bis ins 17. Jahrhundert zurück. Die meisten Verstorbenen waren alt geworden, nur einer nicht: William Edward Gelderd, vier Jahre alt, »in ewigen Schlaf abberufen« am 5. Mai 1810.
Vor gut zweihundert Jahren mussten seine Eltern hier an seinem Grab geweint haben, als der kleine Sarg in die Grube hinuntergelassen worden war. Heute zeugten nur noch verwitterte Buchstaben auf einer Steinplatte von ihm. Er war ein Nichts. Seine Überreste waren bestimmt längst vermodert. Er war zu jung gestorben, um Kinder, Enkel, Urenkel und Ururenkel zu hinterlassen, die seine DNA in die Zukunft weitergaben.
Bei dieser Vorstellung lief es Alex kalt den Rücken herunter.
Ihm wurde klar – wenn er es nicht schon die ganze Zeit gewusst hatte, wenn er nicht zu schockiert, zu gelähmt gewesen wäre, um es sich einzugestehen –, dass es nur einen einzigen plausiblen Grund dafür gab, weshalb David nicht glauben wollte, dass die Mail von ihm stammte. Eine einzige Erklärung dafür, weshalb Alex selbst nicht »Enter« hatte drücken wollen, nachdem er seinen Namen ins Suchfeld eingegeben hatte.
Weil Alex Gray tot war.
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Dieser Albtraum war der schlimmste bislang.
Schwärme körperloser Stahlhände krallten nach seinen Beinen, während er einen Hang aus geschmolzenem Teer emporrannte. Klauenartige Finger zogen ihm das Fleisch bis auf die Knochen ab, das klebrige Schwarz unter seinen Füßen war glitschig von seinem eigenen Blut. Stimmen. Ein unaufhörliches Kreischen, als kratzten die Hände das Geräusch mit ihren Metallfingernägeln aus der Luft.
Als Alex erwachte, erloschen die Bilder in seinem Kopf, alles wurde schwarz. Nur das Kreischen dauerte noch einen Augenblick an, bis es ebenfalls erstarb und alles still und stumm war.
Zwei Uhr morgens. An Schlaf war nicht mehr zu denken, außerdem hatte Alex zu viel Angst, dass der Albtraum weiterging, sobald er die Augen zumachte. Aber wach auf dem Bett zu liegen und an den Tod zu denken – seinen Tod –, war noch viel schlimmer.
Am Morgen zerrte ihn das Quäken des Weckers wie einen Zombie aus dem Bett. Er erinnerte sich nicht mehr daran, dass er wieder eingeschlafen war, aber es war wohl so gewesen. Er stand auf und spulte seine morgendliche Routine mehr oder weniger auf Autopilot ab: duschen, Schulklamotten anziehen, nach unten gehen, Müsli essen, Saft trinken. Die Mutter war schon auf dem Sprung zur Arbeit und Mr Garamond schlief noch seinen Rausch vom Fachbereichstreffen aus. Auf dem Treppenabsatz wäre Alex beinahe in Teri hineingelaufen, die in eine Dampfwolke gehüllt aus dem Bad kam, mit nassen Haaren, geröteter Haut und einem grün-weiß gestreiften Handtuch, das sie wie einen Sarong um sich gewickelt hatte.
»Du siehst grauenhaft aus«, sagte sie eher angewidert als besorgt. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Hat dir eine deiner Freundinnen was aufs Maul gegeben?«
Alex betastete seine Lippe und staunte, dass sie lädiert war. »Ach ja. Kricket.«
»Soll man den Ball nicht mit der Hand fangen?«
Später würde ihm eine passende Erwiderung einfallen, aber gerade jetzt, gerädert vom fehlenden Schlaf, flatterten ihm die Worte wie torkelnde Motten im Kopf herum.
Ich bin tot. 
Sollte er sich ihr anvertrauen? Teri, die Sache ist die, ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich heiße Alex. Und ich bin tot. Nein, das ging natürlich nicht. Weder ihr noch Flips Mutter konnte er so etwas erzählen, weder Miss Sprake noch Jack, Donna oder Billie, und auch dem Mädchen aus der Schule nicht, Cherry. Niemandem. Und auch niemandem bei sich zu Hause. Mum, Dad, Sam. David. David, der sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, seine letzte Mail zu beantworten. Aber das war jetzt auch schon egal. Alex war von ihnen allen abgeschnitten und musste sich ganz allein mit seinem Geheimnis herumschlagen.
Er hatte gar nicht gemerkt, dass er Teri anglotzte, aber er musterte unwillkürlich ihre bloßen, mit Wassertropfen übersäten Schultern und die Ausbuchtung des Handtuchs über ihrem Busen.
»Ich erklär’s dir kurz, Philip«, sagte sie. »Du hast zwei Schalter in deinem Hirn: Auf dem einen steht MÄDCHEN, auf dem anderen SCHWESTER. Wenn ich dir hier im Haus praktisch nackt über den Weg laufe, muss der erste auf AUS stehen – kannst du mir folgen? – und der zweite auf AN. Kriegst du das auf die Reihe?«
Damit verschwand sie in ihrem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
 
Alex ging nach unten und schnappte sich seinen Schlüssel und die Schultasche.
Alles wäre ihm lieber gewesen, als noch einen Tag in der Litchbury High als Flip zu verbringen, aber genau darauf lief es unwillkürlich hinaus. Als er eben das Haus verlassen wollte, erblickte er die Brieftasche des Vaters auf dem Regal im Flur. Mr Garamond musste sie dort hingelegt haben, als er am Abend angetrunken nach Hause gekommen war.
Alex blieb stehen. Betrachtete die Brieftasche. Spitzte die Ohren.
Die Mutter war schon weg, und nach den Geräuschen zu urteilen, war Teri noch in ihrem Zimmer und föhnte sich die Haare. Flips Vater war überhaupt noch nicht aufgetaucht.
Alex nahm die Brieftasche und öffnete sie. Er holte das Bargeld heraus und zählte es. Dann tat er das Geld wieder zurück und machte die Börse wieder zu. Doch er stand immer noch da, den Blick auf die Brieftasche gerichtet. Lauschte wieder. Der Föhn. Beagle schnüffelte unten im Keller herum. Das Schlürfen und Plätschern der Spülmaschine. Sonst nichts. Alex öffnete die Brieftasche noch einmal, stopfte sich die Scheine in die Tasche, legte die Brieftasche wieder auf das Regal und verließ eilig das Haus, zog die Tür hinter sich zu und schloss sorgsam ab.
Wen kümmerte jetzt noch Flips PIN-Nummer?
In einer Viertelstunde würde er im Regionalzug nach Leeds sitzen. Gegen Mittag würde er in King’s Cross ankommen. Und am frühen Nachmittag wäre er zu Hause.
Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er die Sache angehen sollte. Was sollte er zu wem sagen? Was würden sie von ihm halten? Seine Eltern. Würden sie ihn »erkennen«, so wie Beagle gespürt hatte, dass Flip nicht mehr der echte Flip war? Alex hatte mal eine Fernsehsendung über eine Schaffarm gesehen, wo man einem verwaisten Lamm das Fell eines anderen Lammes umgelegt hatte, damit das Mutterschaf das Junge für ihr eigenes hielt und es bei sich saugen ließ. Ließen sich Menschenmütter genauso leicht täuschen? Wenn er Mum bloß gegenüberstehen könnte, dann würde sie ihn trotz allem erkennen – irgendwie, mit ihrem Mutterinstinkt oder so. Oder er könnte ihr Dinge über sich erzählen, aus seinem Leben, aus der Familie, die nur Alex wissen konnte. David hatte er auf diese Weise nicht überzeugen können, aber David war sein Freund, nicht seine Mutter – die Frau, die ihn in ihrem Leib getragen und ihn zur Welt gebracht hatte, die ihn gestillt und vierzehn Jahre lang aufgezogen hatte. Er hatte einst in ihr gelebt, so wie er jetzt in Flip lebte. Wenn ihn irgendjemand im Körper dieses fremden Jungen, mit dem Gesicht dieses fremden Jungen wiedererkannte, dann seine Mum.
Und wenn nicht, wenn niemand ihn erkannte, dann würde er abhauen. Sich aus dem Staub machen, sich irgendwo verstecken. Als Obdachloser im Wald hausen, wenn es sein musste. In Philip gestrandet, aber nicht länger gezwungen, er zu sein oder als Philip zu leben, bei Philips Familie, in dessen Schule. Lieber würde er fliehen, sich auf eigene Faust durchschlagen und, so gut es ging, weiter existieren. Als er selbst. Daran musste er festhalten: Was auch mit seinem Körper passiert sein mochte, innen drin war er immer noch »Alex«. Alex’ Seele, Alex’ Verstand, das, was Alex ausmachte.
Was ihn auch umgebracht haben mochte, diesen Teil hatte es nicht abgetötet.
Es musste ganz plötzlich gekommen sein, ohne jede Vorwarnung, sonst könnte er sich daran erinnern. Gehirnschlag, ein Unfall, Herzinfarkt. Etwas in der Art. Vielleicht hatten ihn Terroristen mit einer Bombe in die Luft gesprengt (unwahrscheinlich – auf dem Heimweg von David beziehungsweise in seinem eigenen Bett). Oder er war überfallen worden, von einer Bande Jugendlicher, die ihn getreten und erstochen hatten. Aber Alex erinnerte sich an keine Prügelei. Dabei wäre es das Einfachste von der Welt, herauszufinden, was passiert war. Gleich am ersten Abend, in der Stadtbücherei, als er mit Beagle Gassi war; in der Schulbibliothek, als er David gemailt hatte; jederzeit an Flips PC, nachdem er sich ein neues Passwort verschafft hatte. Wenn ein Vierzehnjähriger stirbt, wird garantiert darüber berichtet. Und wenn es in den Nachrichten kommt, dann ist es auch online, irgendwo, in irgendeiner Form. In null Komma nichts hätte er sie auf dem Bildschirm lesen können: die Geschichte seines eigenen Todes.
Aber die Angst davor, seine Befürchtungen bestätigt zu sehen, war viel, viel stärker gewesen als die Angst, nichts zu wissen. Sich selbst zu googlen hätte die Sache irgendwie endgültig gemacht.
Alex war noch nicht bereit für Endgültigkeit gewesen.
Er war auch jetzt noch nicht dafür bereit. Er musste nach Hause und sonst nichts.
 
Erst als der Zug Litchbury hinter sich ließ, wurde Alex richtig klar, was er getan hatte. Einfach abhauen, Flips Vater beklauen – so etwas Rücksichtsloses und Impulsives hatte er noch nie gemacht. Sein Herz raste und er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Bestimmt sahen ihm die anderen Leute im Abteil an, dass er auf der Flucht war. Dass er ein Dieb war.
Er starrte aus dem Fenster. Versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen.
Mr und Mrs Garamond waren bestimmt am Boden zerstört, wenn sie feststellten, dass er einfach weggelaufen war. Dass ihr Sohn verschwunden war. Er stellte sich vor, wie sie am Telefon auf Neuigkeiten warteten oder wie sie Philip vor laufenden Kameras tränenreich anflehten, doch wieder zurückzukommen. Die Tragweite dessen, was er angestellt hatte, erschütterte ihn, die Sorge, die er zwei unschuldigen Menschen bereitete. Drei Menschen, wenn er Teri mitzählte. Auch wenn sie ihren Bruder nicht leiden konnte, fiel es Alex schwer, sich vorzustellen, dass sie sich über sein plötzliches Verschwinden freute.
Während ihn der Zug aus Flips Leben forttrug, traf Alex unvermittelt die Erkenntnis, dass – was auch immer in London passierte – er nie wieder einen Fuß in das Haus der Garamonds setzen würde.
 
Es war schon fast vier, als Alex in die Straße einbog, in der er wohnte. Er hatte zwei Stunden in einem Café am Bahnhof Crokeham Hill totgeschlagen, ehe er für das letzte Stück seiner Heimreise in den Bus gestiegen war. Es hätte komisch ausgesehen, wenn er früher zu Hause aufgetaucht wäre, wo doch Jugendliche in seinem Alter um diese Zeit in der Schule sein sollten. Die beiden Stunden waren ihm wie zehn vorgekommen, aber er hatte die Zeit genutzt und sich die Geschichte noch einmal in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Er hatte sich innerlich auf die Begegnung mit seiner Mutter vorbereitet.
Als er nun auf das Haus zuging, musste Alex unwillkürlich daran denken, dass er sich womöglich selbst sehen würde. An einem Fenster, im Garten oder auf der Straße. Vielleicht öffnete er ja selbst die Tür, wenn Alex anklopfte. Der lebendige Körper, den er zurückgelassen hatte und der womöglich ohne ihn weiterlebte. Aber das würde natürlich nicht geschehen. Es konnte nicht geschehen. Es gab keinen lebendigen Körper mehr. Inzwischen hatte er begriffen, wovor die Kollegin seine Mutter hatte beschützen wollen. Und warum der Anruf sie dermaßen empört hatte.
»Alex« war nicht mehr hier. Er war nirgendwo mehr, er war weg.
Die Monks Road sah aus wie immer. Unverändert. Zuletzt war er im Winter hier gewesen, jetzt war Sommer, aber ansonsten sah alles noch ziemlich genauso aus. Die Cockers in Nummer 157 bauten über der Garage an, und vor dem Haus der alten Tratschtante in Nummer 143 stand ein ZU VERKAUFEN-Schild, das war alles. Ob ihn ein Nachbar sah? Egal, man würde ihn ohnehin nicht erkennen. Als Flip konnten die Leute mit ihm nichts anfangen. Ob sie mit Alex je etwas hatten anfangen können? Es kam ihm nicht richtig vor, dass sich hier so gut wie nichts verändert hatte, dass das Leben einfach weitergegangen war. Die gleiche kleine Einkaufszeile gegenüber, auch die gleichen Läden, nur in der Bäckerei standen andere Verkäufer und ein Fenster vom Supermarkt war mit einer Spanplatte vernagelt. Die gleichen Jungs fuhren auf Skateboards die Rampe für die Rollstühle und Kinderwagen herunter. Die gleiche Schlange an der Pommesbude. Auf dieser Straßenseite: die gleichen Häuser, Garagen, geparkten Autos; die gleichen Sträucher, Blumenbeete und Hecken. Die gleichen Rasenflecken. Die gleichen Vordächer. Die gleichen Türen und Fenster. Die gleichen Vorhänge. Demzufolge waren auch die Leute in diesen Häusern immer noch dieselben. Sie führten ihr Leben weiter wie immer, als spielte Alex Grays Abwesenheit überhaupt keine Rolle oder als hätten sie ihn ganz schnell vergessen oder als hätte es ihn nie gegeben.
Was hatte er erwartet? Dass sich die Straße, das ganze Viertel vor lauter Trauer in eine trostlose Einöde verwandelt hatte? Dass die Ausgelöschten eine sichtbare, fühlbare Spur hinterließen?
Hinter der Tür von Nummer 151 würde es anders sein. Von außen sah alles wie immer aus: das schäbige Mauerstück neben der Treppe, wo die Farbe abgeblättert war und das schon seit Jahren auf Dads Aufgabenliste stand; die senffarbene Tür mit dem Streifen freiliegender Grundierung; der Weihnachtsbaum, den sie vor Ewigkeiten im Vorgarten eingepflanzt hatten und der jetzt bis zur Dachrinne reichte. Aber drinnen würde Alex’ Abwesenheit Spuren hinterlassen haben. Vielleicht indem sein Zimmer seit dem Tag, an dem er gestorben war, unverändert geblieben war. Oder in Mum, Dad, sogar Sam – die Trauer in ihren Augen, immer noch, nach so vielen Monaten. Irgendetwas. Eine Spur von ihm.
Als er sich den Augenblick seiner Rückkehr vorher ausgemalt hatte, hatte er sich immer irgendwo hinter einer Ecke gesehen, eine im Schatten verborgene Gestalt, die aus ihrem Versteck heraus alles beobachtete. Jemand, der den richtigen Moment abwartete, bis er zur Haustür hochging. Jetzt war es natürlich nicht dunkel, nicht einmal Abend, es gab keine dunklen Ecken, in denen man sich verstecken konnte. Es war die letzte Juniwoche, ein viel zu heller, viel zu schöner Sommernachmittag. Also stand er einfach da, auf der Straße, unübersehbar und gelähmt von Unentschlossenheit. Das hier war sein Zuhause, hier lebte seine Familie. Obwohl für ihn selbst seit »damals« nur ein paar Tage vergangen waren, hätte Alex ein Zeitreisender, ein Fremder sein können, ein Außerirdischer, der von einem Raumschiff auf die Erde gebeamt worden war. Die Vorstellung, seine Mutter könnte den Geist ihres toten Sohnes im Körper dieses falschen Jungen erkennen, kam ihm mit einem Mal absurd vor.
Das Auto stand nicht in der Einfahrt. Das war ihm nicht gleich aufgefallen. Dad war bestimmt noch bei der Arbeit. Trotzdem war jemand da – in Mums und Dads Schlafzimmer stand ein Fenster offen, der Vorhang wehte im Luftzug und Alex hörte die Klospülung rauschen. Sams Roller lag auf der Vordertreppe wie ein abgefallenes Teil von einem Roboter. Alex hätte den Roller am liebsten aufgehoben und in den Hof geschoben, wo er nicht geklaut werden konnte. Früher wäre es ihm so was von egal gewesen, ob Sams Roller geklaut wurde oder nicht. Jetzt nicht mehr. Nachdem er ein paar Tage Flip gewesen war, der jüngere Bruder von Teri … Lag es daran? Wie auch immer, der Gedanke, dass Sam ihn nicht erkennen würde, war fast so erschreckend wie die Vorstellung, dass Mum ihn wie einen Fremden ansah, wenn sie die Tür aufmachte.
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»Mrs Gray?«
»Ja.«
»Guten Tag. Sie kennen mich nicht, aber ich bin … Philip. Ein Schulfreund von Alex.«
»Ach so. Hallo.«
»Tut mir leid, dass ich einfach so reinplatze.« Alex wartete darauf, dass sie sagen würde, das sei schon in Ordnung, aber das sagte sie nicht. Sie sagte gar nichts. Er hatte ganz vergessen, wie grün ihre Augen waren. »Ich … ich wollte nur über etwas … mit Ihnen sprechen.«
»Geht es um Alex?«
»Mhmm. Ja.«
»Aha. Na dann … komm rein. Dann komm am besten mit rein.«
Alex folgte ihr nach drinnen. Der Geruch traf ihn als Erstes. Als er noch hier gewohnt hatte, war ihm überhaupt nicht aufgefallen, dass das Haus einen eigenen Geruch hatte. Er hätte nicht sagen können, wonach es roch, aber sobald er über die Schwelle gegangen war, traf er ihn wie ein Schlag: der Geruch seines Elternhauses.
Wie immer stellte er seine Schultasche unter der Garderobe ab. Die Tasche war ausgebeult, weil er die Jacke und den Schlips der Litchbury High hineingestopft hatte.
Im Flur verhielt sich Mum irgendwie merkwürdig, als hätte sie schon vergessen, wer er war und warum er gekommen war. Sie riss sich zusammen, lächelte ihn flüchtig an und führte ihn ins Wohnzimmer. An der Tür hatte sie ähnlich geistesabwesend gewirkt. Verwirrt. Alex war es vorgekommen, als schaute sie ihn nicht an, sondern durch ihn hindurch, und wenn sie redete, war es so, als würde ihr jemand den Text einsagen. Nur als er »Alex« erwähnt hatte, hatte sie aufgehorcht, war beinahe zusammengezuckt.
»Das ist das Wohnzimmer«, sagte sie, als führte sie einen Kaufinteressenten durchs Haus.
Da saß Sam im Schneidersitz auf dem Boden, ganz dicht vor dem Fernseher, und spielte ein Videospiel. Autorennen. Im Dezember war er noch ganz verrückt auf ein Tomb Raider-ähnliches Spiel gewesen. Obwohl er mit dem Rücken zu ihm saß, machte Alex der Anblick seines kleinen Bruders schwer zu schaffen. Das kurz geschorene rötliche Haar, der vorstehende Knubbel seines obersten Rückenwirbels, der ihm immer so peinlich war, genauso die abstehenden Ohren. Sam hatte inzwischen Geburtstag gehabt, fiel Alex ein; er war jetzt schon elf, nach den Sommerferien würde er auf die Crokeham Hill High gehen. Sein kleiner Bruder, der ohne ihn aufwuchs.
»Sam«, sagte Mum, »einer von Alex’ Freunden ist da.«
»Mhmm.«
Kein Hallo, er schaute sich nicht mal um. Nur sein Ellbogen ruckte hin und her, als sein Auto mit kreischenden Reifen durch eine Schikane raste. Bei einem von Sams Kindergeburtstagen – es musste der fünfte oder sechste Geburtstag gewesen sein – hatte ihn der Luftballonmann (Onkel Pete) gefragt, was er werden wollte, wenn er groß sei. »Ein Jedi-Ritter«, hatte Sam todernst geantwortet. Alex und Sam waren grundverschieden, aber sie waren trotzdem Brüder, und Alex sehnte sich danach, dass Sam sich umdrehte. Ihn anschaute. Einfach nur, damit er Sams sommersprossiges Gesicht wiedersehen konnte.
»Sam«, mahnte ihre Mutter. »Sag Guten Tag.«
Sam antwortete mit monotoner Roboterstimme und ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen: »Guten Tag, Freund von Alex.«
Mum sah Alex entschuldigend an. »Wir gehen lieber in die Küche.«
Sie tat Tee in die rot-weiß gestreifte Kanne mit dem angeschlagenen Deckel. Wahrscheinlich war sie einfach froh, dass sie etwas zu tun hatte, denn Alex hatte gesagt, ihm genüge ein Wasser. Mum trug ein hellgrünes Oberteil, das er noch gut kannte, und den ausgefransten Jeansrock, der so ausgebleicht war, dass er fast weiß aussah. Ihre rotblonden Haare waren wie immer kinnlang. Normalerweise trug sie beige, an den Fersen heruntergetretene Mokassins, aber heute war sie barfuß. Diese Veränderung machte Alex ganz fertig. Sie sah älter aus. Nicht nur ein halbes Jahr älter. Müde. In sich zusammengesunken. Sie war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, fast mager, aber noch auffälliger war, dass sie trotz ihrer Geschäftigkeit weniger vorhanden war. Wie eine teilweise ausradierte Zeichnung kam sie ihm vor.
»Bist du mit Alex in einer Klasse?«, fragte sie und reichte ihm das Glas Wasser. Es war zu voll und lief ein bisschen über, aber sie schien es nicht zu merken.
»Nein, ich bin in der 9JH.«
Nachdem er gelogen hatte, er sei ein Freund von Alex, musste er jetzt weitermachen. Vieles von dem, was er sagen würde, hing davon ab, was sie sagte. Eines war klar: Er konnte sich nicht einfach hinstellen und behaupten, er sei Alex. Momentan reichte es, wenn er Kontakt mit seiner Familie herstellen konnte, sich mit ihnen anfreunden, ihr Vertrauen gewinnen, während er sich seine nächsten Züge überlegte.
»JH?«, sagte seine Mum. »Ist das –«
»Mrs Harewood.«
»Die alte Hasenfuß?«
Alex grinste. »Genau die. Unterrichtet Naturwissenschaften.«
Mum spülte die Teekanne aus und wartete, dass das Wasser kochte. »Sie hat uns eine sehr schöne Karte geschickt«, sagte sie dann. »Jennifer. Jenny Harewood.« Sie stellte die Kanne ab und hängte ein paar Teebeutel hinein. »Sie hat Alex immer als vielversprechenden Chemiker gesehen.«
Das musste Alex erst einmal verdauen. Seine Lehrer hatten seiner Mutter Beileidskarten geschickt.
Hier in der Küche, beim Frühstück, hatte ihn seine Mum an einem Morgen im letzten Oktober das Periodensystem abgefragt – hatte lauter Symbole von einem Arbeitsbogen abgelesen, während er Cornflakes gegessen und die betreffenden Elemente und ihre Ordnungszahlen genannt hatte. Jedenfalls hatte er es versucht. Hinterher hatte sich Mum im Periodensystem genauso gut ausgekannt wie er. Von da an hieß Special K (Mums Frühstücksflocken) bei ihnen nur noch Special Kalium.
»Entschuldige, ich habe deinen Namen vergessen.«
»Philip.« Er kam sich schäbig vor, sie so anzulügen. Ehe sie sagen konnte, dass sie sich nicht entsinnen konnte, dass Alex je von ihm gesprochen hätte, oder sich wunderte, dass sie einander noch nie begegnet waren, sagte er: »Ich bin erst seit September auf der Crokeham Hill. Wir sind wegen der Arbeit von meinem Dad aus Yorkshire hergezogen.«
»Ich hab doch gleich so was gehört. Das leichte Näseln aus dem Norden.«
Als sie das sagte, merkte Alex, dass er ihren vertrauten Südlondoner Akzent als seltsam tröstlich empfand. Er klang nach zu Hause. Wenn man Mum reden hörte, wusste man gleich, wo sie herkam. Anders als bei Mr und Mrs Garamond, deren Aussprache so neutral war, dass die beiden von überall stammen konnten. Woher kamen sie eigentlich? Die Mutter hatte mal am Telefon gesagt, dass sie nach Litchbury – dort hoch – gezogen wären, weil der Vater die Stelle an der Uni bekommen hatte, aber mehr nicht.
Inzwischen würden sich die beiden allmählich wundern, wo Philip abgeblieben war.
Die Küche, das ganze Haus kam Alex viel kleiner und schäbiger vor als das Haus der Garamonds. Mum goss jetzt heißes Wasser in die Kanne und setzte den Häkelwärmer drauf, den Dad schon lange aus hygienischen Gründen zu verbrennen drohte. »War’s das Schach?«
»Wie bitte?«
»Hast du Alex übers Schachspielen kennengelernt?«
»Ach so, ja … ja, im Schachclub.«
»Sein Opa hat es ihm beigebracht.« Sie lächelte. »Sie haben stundenlang gespielt. Ich habe ihnen immer belegte Brote und was zu Trinken hingestellt.«
Käse, dick geschnitten, mit roten Zwiebelringen drauf, von denen es einen in der Nase kribbelte. Weißbrot. Milch für ihn, Kakao für Opa. Er trank einen Schluck Wasser, um sich von der Erinnerung loszureißen, sonst hätte er losgeheult. Wenn er erst mal heulte, fiel er ihr womöglich als Nächstes um den Hals und nannte sie »Mum«. Bis jetzt hatte sich Alex gut gehalten. Sogar hier, in seinem Elternhaus, in Gegenwart seiner Mutter, hatte er sich zusammenreißen können. Aber die Erinnerung an seine Marathonpartien mit Opa und der Gedanke daran, dass Mum sie alle beide verloren hatte – ihren Vater und ihren Sohn –, und an das, was Alex selbst verloren hatte, oder wovon er mit Gewalt getrennt worden war … das alles überwältigte ihn fast. Auf einmal fand er es gruselig, als völlig Fremder in dieser so vertrauten Küche zu stehen.
Er hatte sich den Augenblick des Wiedererkennens ausgemalt, den ungläubigen Ausdruck in den Augen seiner Mutter, ihre Hand, die sich zögernd nach seiner Wange ausstreckte, die Konturen nachfuhr – wie eine Blinde –, und dann die geflüsterte Frage, als könnte sie es selbst nicht recht glauben:
Alex … bist du das? 
Natürlich hatte sie nichts dergleichen getan. Er war einfach nur Philip, ein für sie fremder Junge, ein Freund von Alex, in dessen Gesellschaft sie sich an ihren toten Sohn erinnern konnte.
»Die Schramme sieht aber nicht schön aus«, sagte sie.
Sie meinte seine Lippe. Mum nannte jede Verletzung Schramme, egal ob aufgeschürftes Knie oder gebrochener Arm (damals, als er vom Trampolin gestürzt war). »Da hat mich ein Kricketball erwischt.« Alex betastete den Schorf. »Im Park«, fügte er hinzu, ehe sie einwenden konnte, dass in Crokeham Hill niemand Kricket spielte.
Sie redeten darüber, dass er Glück gehabt habe, sich keinen Zahn ausgeschlagen zu haben. Dann sagte Mum wieder mit flüchtigem Lächeln: »Worüber wolltest du eigentlich mit mir sprechen?«
Also trug er ihr die ganze Geschichte vor: den Plan, in der Schule einen Spendenfonds einzurichten, ein Art Stiftung, die ein jährliches Schachturnier in Alex’ Namen zwischen den Schulen finanzieren solle. Der Beirat der neunten Klassen wolle wissen, ob sie damit einverstanden sei, ehe man weitere Schritte unternehme. Im Zug hatte er das einen genialen Vorwand gefunden – es erklärte, warum er vorbeigekommen war, und bot zugleich einen Anlass, über »Alex« zu reden. Jetzt, wo er seiner Mum gegenübersaß, klang die Geschichte billig und ziemlich windig. Wie ein durchsichtiger Gaunertrick. Alex kam sich vor wie ein Betrüger, der diese Frau – seine eigene Mutter – mit schäbigen Tricks dazu bringen wollte, etwas zu kaufen, das sie gar nicht brauchte.
Dass sie die Idee wirklich anrührend fand, machte es nur noch schlimmer.
»Das ist …« Sie stellte sich an die Spüle und schaute in den Garten hinaus. Sie war sprachlos vor Rührung und brauchte einen Augenblick, bis sie sich gefasst hatte, atmete tief durch und blinzelte die Tränen weg. »Ich … tut mir leid … ich wusste gar nicht, dass Alex so beliebt war.«
Alex schwieg. Am liebsten hätte er alles zurückgenommen, was er schon gesagt hatte.
»Offen gestanden, Philip« – sie drehte sich mit rot geränderten Augen zu ihm um – »wir haben uns immer Sorgen gemacht, Alex könnte ein Streber sein und deshalb in der Schule keine Freunde finden. Abgesehen von David Bell hat er nämlich nie jemanden mit hergebracht.«
»Es war eigentlich nur so eine Idee. Ich weiß nicht …«
»Aber so wird es den Leuten erst bewusst, oder? Wenn so etwas passiert.«
Er wartete darauf, dass sie weitersprach.
»Dann überlegen sich die Leute, das könnte auch ich sein oder mein eigener Sohn.« Alex wollte etwas sagen, aber sie war nicht zu bremsen. »Und halte mich bitte nicht für undankbar, denn das bin ich nicht, wirklich nicht. Es ist eine … eine sehr nette Geste.« Sie drückte die Hände an die Wangen und ließ sie wieder sinken. »Nur … es ist … ich halte es nicht für den richtigen Zeitpunkt.«
Die Waschmaschine klickte und schaltete eine Stufe weiter. Alex war noch gar nicht aufgefallen, dass sie lief. Er wusste auch nicht, was seine Mutter mit dem »richtigen Zeitpunkt« meinte. Beim Schach hatte man immer, wenn man einen Zug machte, eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie der Gegenspieler reagieren würde, aber Mum konnte er überhaupt nicht einschätzen. Eben noch war sie von dem Vorschlag zu Tränen gerührt, aber jetzt wirkte sie eher unglücklich.
»Diese Woche ist es ein halbes Jahr her, hast du das gewusst?«
»Ach richtig. Ich meine, nein, ich wusste nur, dass es dieser Tage sein muss.«
»Manchmal kommt es einem vor, als wäre es gestern gewesen. Ein andermal … « Sie drehte sich wieder zum Fenster um, schaute aber nicht hinaus. Sie hielt den Kopf gesenkt und umklammerte den Rand der Edelstahlspüle. In der Küche roch es ein bisschen nach Essen, nach Fleisch, Würstchen vielleicht. Wahrscheinlich Sams Abendessen. Aßen sie immer noch das Gleiche – und zur gleichen Zeit? Dein Sohn ist gestorben, aber du hast immer noch einen Mann und einen anderen Sohn. Du musst weitermachen. Kochen, essen. Tee aufgießen. Wäsche waschen. Nach einer Weile sagte Mum: »Richte doch bitte dem Beirat aus, dass ich mich sehr darüber gefreut habe, Philip. Wir … mein Mann freut sich bestimmt auch darüber. Richte ihnen aus, dass wir darüber nachdenken, wenn … wenn es besser passt.«
Sie nahm eine Tasse vom Abtropfbrett und hängte sie an den Tassenständer. Auf der Tasse war ein Mann im Morgenmantel und in Hausschuhen abgebildet, der über den Mond sprang. Papa ist der Beste. Ein Geburtstagsgeschenk von Sam. Wann Dad wohl nach Hause kam? Das hing immer davon ab, welche Schicht er arbeitete. So gern Alex ihn sehen wollte, so unwohl wurde ihm bei der Vorstellung, was sein logisch denkender, skeptischer Vater von diesem »Philip« halten würde.
»Das wollte ich nicht«, sagte Alex. »Ich hätte nicht …«
»Du meinst es gut, das weiß ich. Ihr meint es alle gut.« Mum löste sich von der Spüle und machte einen Schritt auf ihn zu. Wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, hielt aber inne und strich sich stattdessen eine lose Strähne hinters Ohr. Ihr Haar sah stumpf aus, als müsste es gewaschen werden. »Es ist nicht leicht, oder? Das Richtige zu tun. Das Richtige zu sagen.«
Alex stellte das Glas auf den Tisch. »Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«
 
Er ging geradewegs zu seinem Zimmer. Seinem Zimmer.
Auf dem Treppenabsatz blieb er kurz stehen. Er fürchtete sich ein bisschen, stellte sich mit einem schwachen Hoffnungsschimmer vor, dass er ins Zimmer trat und sich selbst vor dem PC oder auf dem Bett sitzen sah, wie er ein Buch las oder Musik hörte. Das Namensschild, das er in der Grundschule geschnitzt hatte, das mit dem schiefen X, hing immer noch an der Tür, zusammen mit dem Schild, das er am Computer entworfen hatte: Zutritt nur für Killers-Fans. Einmal war Alex voll mit dem Gesicht gegen die Tür geknallt, als er im Dunkeln die Treppe hochgerannt war, um einer Standpauke von Dad zu entfliehen. Worum es damals gegangen war, wusste er nicht mehr. Er hörte Mum unten in der Küche klappern und das künstliche Motorengeräusch aus dem Wohnzimmer. Er zögerte noch, aber viel Zeit blieb ihm nicht mehr, sonst dauerte sein Klogang auffällig lange. Er machte die Tür auf und ging hinein.
Tatsächlich. Es war ihm schon in den Sinn gekommen, dass er das Zimmer so vorfinden könnte, aber im Grunde hatte er doch nicht damit gerechnet. So etwas gab es im Fernsehen, aber nicht im richtigen Leben: dass die Angehörigen des Verstorbenen dessen Zimmer noch lange nach seinem Tod unberührt ließen. Als könnte der Sohn jederzeit zurückkommen oder als könnten sie ihn nicht loslassen. Indem sie sein Zimmer unverändert ließen, gestatteten sie sich die Illusion, dass er gar nicht tot war. Vielleicht kamen sie manchmal herein, Mum und Dad – meistens wohl Mum –, um mit ihrem verlorenen Sohn zu reden, umgeben von allen seinen Sachen.
Alex, der das Gefühl hatte, nicht Monate, sondern höchstens ein paar Tage weg gewesen zu sein, kam der Anblick seines unveränderten Zimmers nicht so absurd vor, wie es nach einem halben Jahr gewesen wäre. Genau genommen war das Zimmer auch nicht ganz unverändert. Jemand (Mum) hatte alle herumliegenden Klamotten, die CDs, Bücher und anderen Sachen aufgeräumt. Das Zimmer sah nicht mehr aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Es roch auch nicht mehr nach, wie es sein Vater nannte, »Teenager-Achsel«. Das Bett war gemacht. Die Schubladen zu. Die Schranktüren waren geschlossen, die Tastatur war unter den Computertisch geschoben. (Wie klobig und altmodisch ihm der Monitor verglichen mit Flips Flachbildschirm vorkam.) Nirgendwo lag ein Staubkorn, die Vorhänge waren zurückgezogen und das Fenster, das bei Alex immer geschlossen gewesen war, stand einen Spalt offen. Es war das Jugendzimmer aus dem Musterhaus einer Wohnungsbaugesellschaft.
War sein Zimmer wirklich so klein? Im Vergleich zu Flips kam es ihm jedenfalls so vor. Aber es war schön, seine eigenen Poster wiederzusehen. Keine Kricket- und Basketballspieler, sondern The Killers; eine Weltkarte und eine Karte vom Nachthimmel; Schautafeln mit Holzblasinstrumenten, den Planeten und vom Wasserkreislauf; ein an der Wand befestigtes Magnetschachbrett, dessen Figuren mitten in der Partie erstarrt waren. In den Regalen standen seine Bücher ordentlich nebeneinander, seine CDs in den Ständern. Und als er den Schrank aufmachte, waren da seine Klamotten. Natürlich hätten sie ihm jetzt nicht gepasst. Auf dem Nachttisch lag das Buch, das er im Dezember gelesen hatte, Löcher von Louis Sachar; ein Lesezeichen ragte daraus hervor. Daneben sah er seine Inhalatoren, den braunen und den blauen, wie Ausrufezeichen, und das Marmeladenglas mit den Fünfpence-Münzen. Hundertsieben bei der letzten Zählung.
Neben dem Tisch stand der Notenständer, das Klarinettenheft bei Henri Tomasis »Sonatine Attique« aufgeschlagen; daneben die Klarinette in ihrem Halter. Alex nahm das Instrument in die Hand. Am liebsten hätte er etwas gespielt. Aber abgesehen davon, dass er damit verraten hätte, dass er in »Alex’« Zimmer herumschnüffelte, hätte er mit seiner ramponierten Lippe und dem Blatt, das im letzten halben Jahr völlig ausgetrocknet sein musste, wahrscheinlich ohnehin keinen Ton herausbekommen. Trotzdem war es ein schönes Gefühl, die Klarinette in der Hand zu halten. Gebraucht gekauft, aber ein schönes Instrument. Er hatte sie zum neunten Geburtstag bekommen. Noch mit neunzig würde er sich an ihren Geruch, ihren Klang und das Gewicht in der Hand erinnern, an jede Schramme und jeden Fleck auf der schokoladenbraunen Oberfläche.
Dabei würde er natürlich nicht neunzig werden. Nicht einmal fünfzig. Nicht als Alex.
Machte ihm das zu schaffen? Wahrscheinlich kam alles zusammen – hier in diesem Haus zu sein. Jedenfalls packte ihn plötzlich eine unerwartete Trauer, seine Schultern bebten bei jedem Schluchzer. Tränenblind betrachtete er das Bett. Sein Bett. Angenommen, er legte sich hinein, jetzt sofort – einfach unter die Decke mit den Zebrastreifen schlüpfen und einschlafen. Und dann, nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte, würde er mitten in der Nacht plötzlich aufwachen und wieder in seinem eigenen Körper sein …
Alex merkte, dass er immer noch die Klarinette in der Hand hielt. Er beugte sich vor, um das Instrument wieder in den Halter zu stellen.
»Spielst du auch, Philip?«
Er erschrak fast zu Tode. Er hatte Mum nicht die Treppe heraufkommen hören, wusste auch nicht, wie lange sie schon in der Tür stand. Ihre leise Frage klang jedenfalls nicht so, als sei sie sauer auf ihn. Als er sich umdrehte und ihre Reaktion auf sein tränenverschmiertes Gesicht sah, wusste er, dass sie überhaupt nicht sauer war. Sie konnte nicht wissen oder auch nur ahnen, warum dieser fremde Junge weinte oder was er in Alex’ Zimmer zu suchen hatte, aber es hatte ganz den Anschein, als betrachtete ihn seine Mutter nicht als Eindringling, sondern als Verbündeten, mit dem sie ihre Liebe und ihren Schmerz über den Verlust teilen konnte.
Wie oft war sie selbst hier hereingekommen und hatte geweint?
Wenn er sich jetzt dafür entschuldigte, das Zimmer betreten zu haben, würde er den Zauber brechen. Deshalb beantwortete er lediglich ihre Frage: »Ich habe mal gespielt.« Es war nicht mal gelogen.
Sie nickte, als hätte sie ihn schon die ganze Zeit für musikalisch gehalten. Da war ein Junge im gleichen Alter wie Alex, der Schach spielte wie Alex, der Klarinette spielte, genau wie Alex. Auch wenn Mum nicht Alex’ eigentliches Wesen in diesem unerwarteten Besucher spürte, so schien sie in ihm doch eine Art Ersatzsohn zu sehen. Zumindest war sie offenbar froh darüber, mit jemandem über ihren Sohn sprechen zu können.
»Er hat mir manchmal den letzten Nerv geraubt«, sagte sie, immer noch im Türrahmen stehend. »Erst wenn man Kinder hat, weiß man, wie wütend man selber werden kann.«
Falls sie eine Antwort erwartete, ließ sie ihm keine Zeit, sich eine auszudenken.
»Ich würde alles dafür geben, ihn zurückzubekommen«, sagte sie und lächelte in sich hinein, »aber ich weiß, dass ich über kurz oder lang wieder mit ihm meckern und ihn anbrüllen würde.«
Draußen in der Einfahrt knirschten Autoreifen, ein Motor wurde abgestellt, eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen. Mum schien es nicht mitzubekommen, jedenfalls schenkte sie den Geräuschen keine Beachtung.
»Wir haben darüber gesprochen, ob wir aufgeben sollen. Nachdem ein volles halbes Jahr vergangen war.« Was wollten sie aufgeben? Er hatte keine Ahnung. Vielleicht das alles hier, Alex loslassen, sein Zimmer ausräumen. »Ein halbes Jahr, ein ganzes – im Grunde macht das keinen großen Unterschied.« Mum klang ruhig, sachlich. Sie schaute auf das Bett, als läge ihr Sohn dort, mit dem Kopf auf dem Kopfkissen, und fuhr fort: »Also haben wir zwei uns zu ihm gesetzt und die Sache durchgesprochen.«
Von unten hörte man einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte, und das vertraute Knarren der verzogenen Haustür.
»Das wird er sein«, sagte sie. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, Mum meinte »Alex«, aber dann begriff er, von wem sie sprach.
»Alex’ Vater?«, fragte er.
»Ed wäre rund um die Uhr dort, wenn man ihn ließe.« Sie setzte mit künstlichem Lachen hinzu: »Bestimmt hat er was mit einer von den Krankenschwestern.«



10


 
Die Stimmung schlug um, als Dad nach Hause kam.
Nachdem er einigermaßen überrascht gewesen war, als er seine Frau mit einem wildfremden Jungen die Treppe herunterkommen sah, gab er sich höflich, mehr nicht. Mum stellte ihm »Philip« als einen Freund von Alex aus dem Schachklub vor, und während Dad seine Jacke an die Geraderobe hängte, riss er sich zusammen und gab sich Mühe, darauf einzugehen.
»Du siehst eher wie ein Rugby- als ein Schachspieler aus.« Er zeigte auf Alex’ Mund und sagte schmunzelnd: »Oder ein Boxer.«
Alex wusste, dass er etwas sagen sollte, aber ihm fiel nichts ein.
»Ich bin Ed.« Dad streckte ihm die Hand hin. Alex schüttelte sie, spürte seine Hand in der seines Vaters. Seine Hand war jetzt größer als früher und nicht mehr so leicht zu zerquetschen.
»Philip.«
»Er ist in Mrs Harewoods Klasse«, sagte Mum.
Es war total unwirklich, seinen Vater so zu sehen. Total verwirrend, nach dem, was Mum eben in Alex’ Zimmer gesagt hatte. Das mit den Krankenschwestern und dass Ed dort rund um die Uhr wäre, wenn man ihn ließe. In Alex’ Kopf wollten diese Puzzleteile immer noch kein richtiges Bild ergeben, und jetzt das: Dad, der ihm in der Diele die Hand gab und höflich plauderte. Er trug sein braunkariertes Hemd (von der Sorte gab es noch fünf andere in verschiedenen Farben), Jeans und die gelbbraunen Arbeitsschuhe mit den dicken Sohlen und den Schutzkappen. Es war seine typische Arbeitskleidung, denn obwohl er schon seit einigen Jahren als Transport-Manager in seinem eigenen Büro hinterm Schreibtisch saß, war er im Grunde seines Herzens immer noch einer von den Jungs. Wenn im Lager jemand gebraucht wurde, sprang er ein, half beim Beladen der Laster oder setzte sich notfalls auch selbst ans Steuer. Sie nannten ihn »Ed«, nicht »Chef« oder »Mr Gray«. Darauf bestand er. Sein linker Daumennagel war und blieb blauschwarz, weil er sich einmal die Hand unter einer Palette eingeklemmt hatte. Zum Zeitpunkt des Unfalls war Alex noch klein gewesen. Der verunstaltete Daumen hatte immer eine gruselige Faszination auf ihn ausgeübt. Als er ihn jetzt sah, weil Dad sich bückte, um seine Schnürsenkel aufzuknoten, überkam ihn eine jähe Zuneigung zu seinem Vater, deren Heftigkeit ihn selbst überraschte.
»Soll ich Wasser aufsetzen?«, fragte Mum.
Dad stieg aus den Stiefeln. »Gerne.«
»Ich hab eine Kanne gemacht, aber die dürfte inzwischen kalt sein.« Sie ging in die Küche.
Alex kam es fast vor, als hätten die beiden vergessen, dass er da war. Was haben Sie denn im Krankenhaus gemacht, hätte er gern gefragt. Die Antwort schwebte drohend über ihm – zugleich offensichtlich und unfassbar –, aber er musste es von ihnen erfahren. Er musste es aus ihrem Mund hören, denn er selbst war zu entsetzt und außer sich, um es glauben zu können.
»Wie geht es ihm?«, fragte Alex so leise, dass er nicht wusste, ob sein Vater ihn gehört hatte.
Dad versteifte sich. »Wie bitte?« Sein Gesicht wurde abweisend.
»Ich … ich wollte nur wissen, wie es Alex geht.«
Dad schaute ihn durchdringend an und stieß die Antwort wie eine Kampfansage hervor: »Es geht ihm genau wie gestern. Genau wie letzte Woche. Genau wie letzten Monat und den Monat davor und den …«
»Ed.«
»Was willst du hier?«
»Ich …«
»Philip kommt vom Beirat der neunten Klassen«, sagte seine Mum.
Dad drehte sich um. Als sie, noch in der Tür zur Küche, erklärte, warum Alex hergekommen war, klang die Geschichte noch windiger als mit Alex’ eigenen Worten. Sein Vater wurde weiß wie ein Laken.
»Eine Gedenk…?«
»Nein, so hat er sich nicht ausgedrückt …«
»Aber das wäre es. Ein Turnier zum Gedenken an Alex, Herrgottnochmal!« Er wandte sich wieder Alex zu. »Habt ihr nicht mal den Anstand zu warten, bis er …«
»Ed, bitte!«
»Und was hattest du vorhin oben zu suchen? In Alex’ Zimmer?«
Alex wich zurück, als wären die Worte seines Vaters lauter kleine Spucketröpfchen.
»Ich bitte dich, er ist doch nur ein Junge. Ein Freund.« Mum kam wieder in den Flur, stellte sich zwischen sie und legte Dad die Hand auf den Arm. »Ich habe Philip schon gesagt, dass es unangebracht ist und …«
»Unangebracht. Unangebracht ist gar kein Ausdruck!«
Alex hätte ihn beinahe »Dad« genannt, biss sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. »Hören Sie, Mr Gray, es tut mir leid. Ich hätte nicht einfach so hier reinplatzen sollen.«
»Philip, ja? Und weiter?«
Alex zögerte. »Philip Garamond.«
»Garamond. Alex hat nie von dir erzählt. Hast du den Namen schon mal gehört, Fran?«
»Philip, entschuldige bitte, dass …«
»Sam, hast du diesen Jungen schon mal gesehen?«
Alex’ Bruder, der zweifellos von dem Aufruhr im Flur von seinem Videospiel weggelockt worden war, stand in der Tür zum Wohnzimmer. Vorhin hatte sich Alex danach gesehnt, Sams Gesicht zu sehen, und jetzt war es ihm zugewandt, mit einem Ausdruck, der zwischen Argwohn und offener Feindlichkeit schwankte. Sam musterte Alex einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.
»Gut. Ich rufe David an.« Dad pikte Alex mit dem Finger unsanft vor die Brust, als wollte er ihm eine Reißzwecke in die Rippen rammen. »Und du wartest hier.«
»Sei nicht albern, Ed. Du siehst doch, dass er völlig verstört ist.«
Sein Vater verschwand im Wohnzimmer und hätte beinahe Sam umgerannt. Der Kleine blieb noch einen Augenblick in der Tür stehen und betrachtete Alex, dann folgte er seinem Vater.
Alex’ Mund war so trocken, dass er nicht schlucken konnte.
»Wir hatten schon mit einigen Spinnern zu tun«, sagte Mum entschuldigend. Sie hielt sich ganz krumm vor Erschöpfung. »Blöde Anrufe, Briefe, Mails. Man kann sich das nicht vorstellen. Vor unserem Haus haben Reporter kampiert, einer hat sogar die Mülltonnen durchwühlt; oder sie rufen an und geben sich als jemand anderes aus. Irgendwann mussten wir uns eine neue Telefonnummer geben lassen.«
»Ich geh dann mal lieber«, sagte er.
»Alex’ Vater ist ziemlich runter mit den Nerven. Das geht uns allen so.«
»Terence, hier ist Ed Gray …«, tönte es aus dem Wohnzimmer. »Sag mal, ist David zu Hause? … Ja … Nein, er könnte mir nur bei etwas behilflich sein … Danke.«
Mum sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, als wäre alles zu viel für sie, als würde sie sich am liebsten auf die Treppe setzen und die Hände vors Gesicht schlagen. Was hatte sich Alex nur dabei gedacht, einfach herzukommen? Es war verrückt. Gedankenlos, egoistisch, bescheuert.
»David? Hallo, mein Junge …«
»Tut mir leid«, sagte Alex. »Ich wollte nicht, dass es so abläuft.«
Ehe seine Mutter reagieren konnte, griff er sich seine Schultasche, schob den Riegel zurück und riss die Tür auf.
 
Noch nie war er die Straßen seiner Kindheit so schnell entlanggerannt. Seine Arme bewegten sich wie Kolben auf und ab, die Füße trommelten auf den Gehweg, der Atem versengte ihm die Kehle, Adrenalin durchflutete ihn von Kopf bis Fuß. Alex bog in das Labyrinth der Wohnstraßen ein, erst nach links, dann nach rechts, dann wieder links. Ein, zwei Leute führten ihre Hunde aus, eine alte Oma kam mit einer Tüte Milch aus dem SPAR-Markt. Falls sie ihm Beachtung schenkten, so merkte er nichts davon. Er rannte immer weiter, legte so viel Entfernung, so viele Querstraßen und Abzweigungen wie möglich zwischen seinen Vater und sich. Er hatte Dad noch hinter sich herbrüllen hören, als er die Monks Road schon halb zurückgelegt hatte. Aber er hatte einen guten Vorsprung und Dad hätte sich erst die Stiefel wieder anziehen müssen. Dann fiel Alex ein, dass Dad womöglich mit dem Auto durch die Siedlung fuhr und nach ihm suchte. Er lief wieder schneller, bis zu dem Weg, der in das Gewerbegebiet führte. Wie oft war er diesen Weg schon mit dem Fahrrad rauf und runter gefahren! Gleich hatte er das Brachland hinter den Industrieanlagen und Lagerhallen erreicht.
Die ganze Zeit über saß ihm die panische Angst davor, geschnappt zu werden, im Nacken. Aber noch mehr beherrschte ihn etwas anderes. Ein Gedanke, der wie ein elektrischer Impuls in seinem Kopf an- und wieder abschwoll, dass Alex sich wahnsinnig beherrschen musste, um nicht laut loszulachen, zu johlen und die Fäuste in die Luft zu stoßen.
Ich lebe! Ich lebe! Ich lebe! 
 
Drei Minuten nach zehn, dem beleuchteten Zifferblatt auf Flips Uhr zufolge. Alex hatte sich im Gebüsch am äußersten Rand des Brachlandes versteckt. Er und David hatten früher öfter Streifzüge durch die Ruinen der Häuser, die dort einmal gestanden hatten, unternommen oder den älteren Jungs bei ihren BMX-Rennen zugeschaut. Zum Teil sah es dort aus, wie sich Alex die Mondoberfläche vorstellte. Einmal waren sie von einer Bande Skinheads gejagt worden. Nigger hatten sie David beschimpft, und Alex als Niggerfreund. 
Zu David konnte er nicht gehen. Das war sein ursprünglicher Plan gewesen, wenn es überhaupt einen gegeben hatte: als Philip nach Hause gehen, Mum und Dad wiedersehen, danach bei David klingeln. Hallo, ich bin der, der dir die Mail geschickt hat. Wenn er überhaupt jemanden überzeugen konnte, dann David. Wenn er ihm gegenüberstand, wenn er einen Beweis nach dem anderen lieferte, die Dinge, die niemand außer Alex wissen konnte.
Aber diese Gelegenheit würde er nun nicht mehr bekommen.
Inzwischen hatte Dad David bestimmt vor dem Gestörten gewarnt, der sich unter falschem Vorwand in Alex’ Haus eingeschlichen hatte und dann abgehauen war. Wenn Alex jetzt bei David auftauchte, würde ihn Davids Vater festhalten, bis die Polizei kam. Die Polizei. Ob Dad sie verständigt hatte? Wahrscheinlich. David brachte den Namen Philip Garamond bestimmt mit den E-Mails in Verbindung. David würde es Dad erzählen. Und Dad der Polizei.
Das war ein weiterer Fehler gewesen: dass er Flips Namen benutzt hatte, statt sich einen auszudenken.
Dieses fürchterliche Schlamassel, in das er sich gebracht hatte … Er wollte nicht mal darüber nachdenken.
Trotzdem ging ihm die ganze Zeit dieser eine überwältigende Gedanke im Kopf herum: Er war noch am Leben. Er, sein Körper, »Alex«, wer immer er war, war wenigstens nicht tot. Er war von den Toten auferstanden! So kam es ihm in diesem Augenblick vor.
Na schön, er lag also im Krankenhaus – im Koma, das schloss er aus Dads Äußerungen –, aber das war viel, viel besser als tot. Wie war es bloß dazu gekommen, dass er im Koma lag? Egal, entscheidend war, dass man aus einem Koma wieder aufwachen konnte. Nach Wochen, Monaten, sogar Jahren. So etwas kam vor. Es stand in der Zeitung, im Fernsehen wurde darüber berichtet. Er konnte jeden Tag aufwachen. Jederzeit. Was wiederum bedeutete … tja, da war er sich nicht ganz sicher, aber es hatte etwas zu bedeuten. Ganz bestimmt.
Alex hatte Hunger. Und Durst. Er fror. Er holte das Schuljackett aus der Tasche und zog es über. Was er sich im Zug gekauft hatte, war längst alle; wenn er sich etwas zu essen besorgen wollte, musste er sein Versteck verlassen. Der SPAR war inzwischen zu, der andere Supermarkt auch. An der Tankstelle auf der Crokeham Hill Road gab es ein Tesco Extra, aber dorthin war es eine halbe Stunde zu laufen. Zu auffällig. Zu riskant. Dad hatte ganz bestimmt die Polizei angerufen. Mr und Mrs Garamond inzwischen sicher auch, um ihren Sohn als vermisst zu melden. Nein, die besten Chancen hatte er, wenn er sich nicht von der Stelle rührte. Das bedeutete, dass er auch hier übernachten musste. Noch eine Schwachstelle an seinem Möchtegernplan: Er hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, wo er die Nacht verbringen sollte.
Kein Platz zum Schlafen, nichts zu essen und zu trinken, keine Möglichkeit, warm und trocken zu bleiben. Na und? Er war wieder zu Hause … und er war am Leben. 
Alex kroch tiefer in das Gestrüpp und machte es sich einigermaßen bequem. Es war nicht direkt Camping, aber doch so ähnlich. Er und Dad waren mit ihrem Zweimannzelt so ziemlich überall gewesen: irgendwo auf dem Land in Kent, in Surrey und unten an der Südküste. Männerwochenenden. Auch Sam war die letzten Male dabei gewesen, als er etwas älter war. Damit war es ziemlich eng geworden, aber Alex hatte es immer toll gefunden. Der Wind, der über das Zelt strich, das Rauschen der Bäume. Dads schwere Atemzüge und ihre Füße, die in den Schlafsäcken immer aneinanderstießen. Aufwachen bei Vogelgezwitscher. Aus dem Zelt in den Morgennebel spähen, der Tau auf dem Gras, das erste Morgenlicht am Himmel. Dad war immer schon draußen gewesen, hatte Eier mit Speck gebrutzelt. Kaffeeduft.
Als er so auf seinem improvisierten Lager lag und wegdämmerte, versuchte Alex, an diesen Dad zu denken, nicht an den, der ihm den Zeigefinger vor die Brust gestoßen und ihm wütend hinterhergebrüllt hatte.
 
Um Viertel nach acht am darauffolgenden Morgen saß Alex auf einer Bank an dem Weg, den Alex so oft zur Schule und zurück gegangen war. Der Strom der Schüler zog an ihm vorüber, aber natürlich erkannte ihn niemand. Trotzdem senkte er den Kopf, um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Die meisten ignorierten ihn, abgesehen von der verstohlenen Neugier, die ein schulpflichtiger Junge in der verkehrten Uniform auf einer Bank nun mal hervorrief. Ein paar Mädchen schauten länger als nötig in seine Richtung. Auch an seinem vierten Tag als Flip hatte Alex sich noch nicht daran gewöhnt.
David musste jeden Augenblick kommen. Alex ließ den Blick möglichst unauffällig über die Gesichter streifen, suchte nach seinem Freund, nach dem Aufblitzen des pinkfarbenen Rucksacks, von dem sich David trotz aller Hänseleien nicht trennen wollte. (Der Rucksack ist nicht pink, er ist lila. Helllila.) Alex kam sich ungepflegt vor. Ungekämmt, zerknittert und ein bisschen müffelnd. Wenigstens hatte es in der Nacht nicht geregnet. Es wäre echt zu viel gewesen, nicht nur steif, kalt, unausgeschlafen und von Mücken zerstochen, sondern auch noch klatschnass aufzuwachen. Die Begeisterung darüber, dass er noch am Leben war, musste nun der rauen Wirklichkeit standhalten. Er war noch am Leben. Und jetzt?
Zweierlei stand an: Zum einen musste er David abfangen, abseits von seinen Eltern und Lehrern. Wenn es nur den Hauch einer Chance gab, David von seiner Geschichte zu überzeugen, musste er zumindest mit ihm reden. Zum anderen musste er das Krankenhaus aufsuchen. St. Dunstan war das nächste große Krankenhaus am Ort. Wie er sich dort hineinschmuggeln sollte, wusste er noch nicht genau, aber er musste noch an diesem Vormittag hin, solange Mum und Dad bei der Arbeit waren und ihm dort nicht über den Weg laufen würden. Er musste es mit eigenen Augen sehen. An seinem Krankenhausbett stehen und … und was? Keine Ahnung. Ausflippen, wahrscheinlich. Allein die Vorstellung: seinen eigenen Körper zu sehen, ihn anzufassen. Trotzdem. Alex musste hin.
Er erkannte David schon auf hundert Meter Entfernung. Dieser Rucksack, dieser latschende Gang. David war allein, was schon mal gut war. Alex stand auf, wartete und versuchte, sich zu beruhigen. Wie immer war David in seiner eigenen Welt, und Alex musste ihn zweimal rufen, ehe sein Freund in seine Richtung schaute, langsamer ging und den fremden Jungen anschaute. Er hatte eine neue Brille mit einem coolen Metallgestell statt des alten schwarzen Kunststoffgestells.
»Können wir uns mal unterhalten, David?«
Vielleicht war Alex doch kein Fremder für ihn. Der kräftige Junge mit den kurzen dunklen Haaren, den Bartstoppeln, dem Knick in der Nase, der aufgerissenen Lippe und dem Yorkshire-Akzent: Wenn Dad ihm Philip Garamond am Abend zuvor am Telefon beschrieben hatte, würde David diese Merkmale jetzt mit seinem Gegenüber abgleichen. Anfangs schien er nur überrascht, aber dann musterte er Alex misstrauisch und seine Miene wurde abweisend. Abweisend, aber auch ein wenig ängstlich. Alex hätte bei einer Prügelei mit David keine Chance gehabt – Flip war da ein anderes Kaliber.
»Lass mich in Ruhe.«
»Bitte, David. Ich bin kein Verrückter. Ich will nur mit dir reden.«
David drehte sich weg, ging weiter, beschleunigte seine Schritte. Andere Schüler wurden auf sie aufmerksam. Alex spürte, dass es ein Fehler wäre, David festzuhalten oder etwas dergleichen, und so trabte er erst hinter ihm her und ging dann im gleichen Tempo neben ihm.
»Diese Mails, David …«
»Woher weißt du, wie ich heiße? Wie ich aussehe?«
Alex roch das Haaröl, das sich David in seinen Afro kämmte. »Woher habe ich die anderen Sachen gewusst?«, fragte Alex zurück. »Das mit dem Schach.«
»Ich will aber nicht mit dir reden. Lass mich einfach in Ruhe.«
»Wie kann das sein, David? Woher kenne ich unsere Schachzüge?«
Keine Antwort. David ging stumm weiter neben ihm her, den Blick stur geradeaus gerichtet.
»Jetzt komm schon!«, flehte ihn Alex an. »Nur fünf Minuten. Gib mir wenigstens die Chance, es dir zu erklären.«
Sie waren schon fast an der Schule. Das klotzige Hauptgebäude mit seiner Siebzigerjahre-Verkleidung, den vielen Fenstern und den Metallstreben erhob sich am Ende des Fußweges wie ein gigantischer Zauberwürfel. Das ganze Gelände war mit einem hohen Zaun gesichert.
»Fünf Minuten, David. Mehr will ich gar nicht.«
David blieb stehen, rückte seinen nicht-pink-sondern-lilafarbenen Rucksack zurecht und wandte den Kopf halb in Alex’ Richtung, ohne ihn richtig anzusehen. Er nahm die Brille ab, putzte sie systematisch mit einem Tuch sauber und setzte sie wieder auf. »Ich komme zu spät zur Anwesenheitskontrolle.«
»Dann eben nachher. In der ersten Pause.«
Schon beim Aussprechen des Satzes fiel Alex ein, dass er überhaupt nicht auf das Schulgelände durfte, und David durfte nicht raus. Er sah, dass sein Freund über den Vorschlag nachdachte, nicht wusste, ob er sich überhaupt mit ihm treffen wollte, ganz egal wie und wann. Dabei starrte er auf den Boden zwischen ihren Füßen. Alex beschloss, ruhig zu bleiben, nichts zu erzwingen, sondern David selbst eine Lösung finden zu lassen.
Schließlich sagte sein Freund: »Meinetwegen um zwanzig vor zehn, in der Junkie-Ecke.«
Er wollte erklären, was damit gemeint war, aber Alex unterbrach ihn. »Schon klar. Ich weiß, wo das ist.«
 
Er hätte wissen müssen, was David vorhatte, aber Alex ging erst ein Licht auf, als es schon zu spät war. Er war zu abgelenkt, zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, was er sagen wollte. Er war zu vertrauensselig, weil er David als Freund betrachtete – als seinen besten Kumpel. Weil er sich selbst als Alex sah. Für David jedoch war er nicht Alex. Er war Philip, der Psycho-Stalker.
Deshalb kam alles zwar überraschend, aber eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen. Wie die letzte Wendung am Ende eines Films, die man hätte kommen sehen können.
Alex saß in der Junkie-Ecke und wartete auf David – eine leichte Beute, wie auf dem Präsentierteller.
JC, wie der Ort allgemein genannt wurde, lag hinter der Turnhalle, ein blinder Fleck zwischen mehreren Überwachungskameras, wo die ortsansässigen Dealer und Kuriere die Schüler von Crokeham Hill High mit Drogen versorgten. Bargeld und Nachschub wurden durch die Gitterstäbe des Zauns gereicht. Die Geschäfte wurden üblicherweise in der Mittagspause abgewickelt, nicht in der ersten Pause, darum war Alex ganz allein. Er hatte sich auf der Böschung ins Gras gesetzt, die Schultasche zwischen den Füßen. Als die Pause anfing, schaute er alle paar Sekunden auf die Uhr, aber David ließ sich nicht blicken.
Um neun Uhr achtundvierzig kamen sie. Zwei Bullen, aus jeder Richtung einer. Alex konnte nicht mal mehr aufspringen, geschweige denn wegrennen.
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Sie ließen ihn ausschlafen. Seit er abgehauen war, waren nicht mal achtundvierzig Stunden vergangen. Alex kam es eher wie achtundvierzig Tage vor, andererseits aber auch so, als wäre er nie weg gewesen.
So viel dazu, dass er nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würde.
Als er nach unten kam, saß Flips Vater mit Beagle im Wohnzimmer und schaute Tennis. Alex stand in der Tür und wusste nicht genau, wie man ihn empfangen würde. Der Hund hob den Kopf von der Armlehne, bellte einmal, dann legte er den Kopf wieder ab und schnaufte weiter. Der Vater, der um sich herum Zeitungen auf dem Sofa verstreut hatte, richtete sich auf, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Angesichts der dunklen Ringe unter Mr Garamonds Augen und seiner insgesamt ziemlich zerknitterten Verfassung nach der langen Fahrt nach London am Morgen zuvor und der langen Fahrt wieder zurück, nahm Alex an, dass Mr Garamond (und wohl auch seine Frau) in den vergangenen zwei Nächten nicht viel geschlafen hatten. Und das alles seinetwegen.
»Morgen«, sagte Alex.
»Nachmittag.« Flips Vater stellte den Fernseher stumm. »Was knurrst du denn?«, sagte er zu Beagle. »Du verstehst den Kommentar sowieso nicht.«
»Er mag die Stimmen«, sagte Alex. »Und den Beifall.«
Er blieb auf der Schwelle stehen. Er wusste nicht, ob das, was er über den Hund gesagt hatte, stimmte; er hatte einfach nur irgendetwas sagen wollen. Jedenfalls war es besser als die Stille, die sich unter dem Gewicht von Dein kleiner Ausflug nach London zum Zerreißen spannte. Gestern Abend auf der Fahrt nach Norden war nicht viel geredet worden, nur ab und zu ein kurzer Wortwechsel, der sie nicht weitergebracht hatte; dazwischen lange Passagen beklommenen Schweigens. Als sie endlich ankamen, war es zu spät; alle waren fix und fertig.
Heute war der Tag der Aussprache. Wenn auch nicht jetzt gleich.
»Weißt du noch, unser Urlaub in Norfolk? Das kleine Haus mit dem Tennisplatz?«, fragte der Vater. »Da hat Beagle die ganze Zeit am Netz gesessen, als wäre er der Schiedsrichter.«
Natürlich erinnerte sich Alex an nichts dergleichen, aber er lächelte trotzdem. Flips Vater saß vorgebeugt auf dem Sofa und verschränkte die Hände. Er gab sich alle Mühe, die Situation »normal« aussehen zu lassen. Als wäre Alex – also Philip – ein Soldat, der mit einem schrecklichen Kriegstrauma ausgemustert und nach Hause geschickt worden war.
»Wo … wo ist Mum?« Mum. Er hatte sich überwunden, das Wort auszusprechen.
»Hinten im Garten, glaube ich. Unkraut jäten.«
Sie schauten beide auf den Fernseher, wo sich die Spieler stumm hin und her bewegten. »Ich geh mal runter«, sagte Alex. »Mach mir Frühstück. Oder Mittagessen. Egal.«
»Alles klar. Mach nur.« Mr Garamond sah beinahe erleichtert aus.
Alex blieb noch kurz in der Tür stehen. Das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, meldete sich wieder, aber er hatte schon so oft »Tut mir leid« gesagt, dass er es selbst nicht mehr hören konnte. Stattdessen sagte er: »Danke.«
Stirnrunzeln. »Wofür?«
»Dass ihr mich abgeholt habt.«
Der Vater lachte unsicher. »Wir hätten dich ja schlecht dort lassen können, oder?«
 
Dass sich die Garamonds so für ihn eingesetzt hatten, war Alex’ Rettung gewesen.
Er hatte stundenlang auf der Polizeiwache in Crokeham Hill gesessen und die Bullen wollten ihre harte Tour einfach nicht aufgeben. Als Flips Eltern eintrafen, gut gekleidet, sprachgewandt und voll elterlicher Sorge, dabei höflich, mit vielen Entschuldigungen und zutiefst beschämt über das Verhalten ihres Sohnes, ließen sich die Beamten ein wenig besänftigen. Die Garamonds waren anständige Leute, das sah man auf den ersten Blick. Berufstätig, obere Mittelschicht, erschüttert darüber, was Philip getan hatte, geradezu gepeinigt von der Vorstellung, dass eins ihrer Kinder … und so weiter. Als ihr Sohn wirkte Alex gleich nicht mehr ganz so verabscheuungswürdig. Vorher war er für die Polizisten einfach nur ein x-beliebiger jugendlicher Rumtreiber mit zerschlagenem Mund aus dem Norden gewesen, der allem Anschein nach im Freien genächtigt hatte. Ein Stück Abschaum, das die Familie und Freunde dieses bedauernswerten Jungen belästigt, geradezu verfolgt hatte. Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter in Mrs Grays Arbeit (das hatten die Bullen inzwischen herausgefunden), die Mails an David Bell und dass er ihm auf dem Schulweg aufgelauert hatte, und wie hinterlistig er sich bei den Grays eingeschlichen hatte – was für ein Mensch tat so etwas? Anfangs war er auch noch bockig gewesen, hatte behauptet, er wüsste nicht, wie seine Eltern hießen, wie ihre Telefonnummern lauteten und wo sie arbeiteten. Sie wollten ihn unbedingt drankriegen – wegen irgendwas: Belästigung, Eindringen in ein Privathaus unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, böswillige Verleumdung, irgendetwas. 
Dann kam der Polizeibericht aus West Yorkshire, dass man dort noch nie Ärger mit Philip Garamond gehabt hätte; er gehe auf eine anständige Schule, war bei Lehrern und Mitschülern beliebt, ein Star der Kricketmannschaft, und auch sonst war sein Betragen unauffällig. Der Schulleiter verbürgte sich uneingeschränkt für ihn. Während die Polizei von Crokeham Hill noch damit beschäftigt war, diese Version des Jungen mit dem Kerl, den sie in Verwahrung hatten, in Einklang zu bringen, tauchten auch schon die Garamonds auf. Und dann der Knaller: Der mit dem Fall betraute Beamte gab bekannt, dass Alex’ Eltern von einer Anzeige absahen, um kein Aufsehen zu erregen.
»Du bist ein echter Glückspilz, mein Junge«, hatte sich einer der Polizisten ausgedrückt.
Nachdem Alex ein uferloses Minenfeld aus Fragen hinter sich gebracht hatte und sich dabei gar nicht wie ein Glückspilz vorgekommen war, wurde er entlassen. Man stellte ihm eine offizielle Verwarnung aus, die ihm von einem ranghohen Beamten in Anwesenheit der Garamonds vorgelesen wurde. Jede weitere strafbare Handlung in Bezug auf Alex Gray würde ihn unweigerlich vor Gericht bringen. Flips Eltern überschlugen sich geradezu, dem Polizisten für seine Nachsicht zu danken, und versicherten ihm, dass es keine Wiederholung geben würde. Dafür würden sie schon selbst sorgen.
Natürlich hatte Alex gelogen. Er hatte die Polizei angelogen und die Garamonds auch.
Die einzige halbwegs logische Erklärung für sein Handeln war, dass er durch die Medienberichte ein ungesundes Interesse an Alex Gray entwickelt hatte. Mit vierzehn, fast schon fünfzehn Jahren war Philip in einem schwierigen Alter (die Hormone spielten verrückt, er war kein Kind mehr, aber auch noch nicht erwachsen, mehr Freiheiten kollidierten mit größerer Verantwortung und so weiter). Dazu der Druck in der Schule wegen der Einstufungen, in zwei Jahren drohte die Abschlussprüfung; ein durchschnittlicher Schüler an einer anspruchsvollen Schule; Probleme mit der Freundin; ein Formtief beim Kricket, gerade als er es in die Bezirksauswahl geschafft hatte – in letzter Zeit hatte er viel Anspannung, Verwirrung, Unsicherheit durchgemacht. Genau genommen hatte er die vergangenen Wochen und Monate ziemlich vergeigt.
Und da war nun dieser Junge in London, Alex Gray, gleich alt wie Philip – sogar am selben Tag geboren –, der schon so lange im Koma lag. Als Philip die Berichte über Alex in den Zeitungen und im Fernsehen mitgekriegt hat … er konnte es nicht richtig erklären, aber es hatte ihn sehr beschäftigt. Als wäre der Junge eine Berühmtheit und Philip sein leidenschaftlicher Fan. Er fühlte sich zu Alex hingezogen, identifizierte sich mit ihm, stellte sich vor, wie es wohl sei, wenn man so lange ohne Bewusstsein war. Er wünschte sich sogar, es ihm nachzumachen, einfach eine Weile aus dem Leben auszusteigen. Letztes Jahr hatte er eine ähnliche Begeisterung für den Kricketspieler Kevin Pietersen entwickelt.
Es hatte nichts mit Böswilligkeit zu tun. Eigentlich ging es weniger um den Gegenstand seiner Besessenheit als um Philip selbst. Diese übertriebene Leidenschaft war in Wirklichkeit ein Hilfeschrei. Philip wünschte sich Beachtung. Was natürlich eine verrückte Methode war, das sah Philip jetzt ein. Er hatte eine verdrehte Fantasie ausgelebt – dabei war er zu weit gegangen und hatte sich selbst Ärger eingehandelt und anderen Menschen Kummer bereitet. Seine Festnahme war als heilsamer Schock zu betrachten, als notwendige Erdung, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Es tat ihm alles furchtbar leid. Mehr, als er sagen konnte.
Das war das Bild von Philip Garamond, das auf der Wache nach und nach entstanden war. Die Polizisten, Flips Eltern und die Sozialarbeiterin, die bei der Befragung anwesend war, trugen einiges dazu bei, aber das meiste kam von Alex selbst. Er ermutigte die anderen, in dieser Richtung weiterzudenken, bis sie selbst davon überzeugt waren. Er spielte die Rolle, die von ihm erwartet wurde, lieferte die Antworten, die zu ihrer Theorie passten. Eine Lüge nach der anderen.
Die Alternative, die keine war, hätte darin bestanden, die Wahrheit zu sagen.
Eine erstaunliche Entdeckung machte Alex jedoch bei der ganzen Lügerei. Als es darum ging, weshalb er sich so krankhaft für Alex Gray interessierte, meldete sich Mr G mit seiner Erklärung zu Wort.
»Es würde mich nicht wundern, wenn es etwas mit dem Krankenhaus zu tun hätte.«
Verdutzte Blicke. Flips Mum sah ihren Mann an, als hätte er einen fahren lassen. Dann dämmerte ihr offenbar, worauf er anspielte. »Ach so!«, sagte sie, wandte sich den Polizisten zu und erklärte: »Wir haben vor ein paar Jahren hier in London gewohnt, als Michael einen Lehrauftrag an der Goldsmiths-Uni hatte.« Sie nannte ein Viertel, das nur wenige Kilometer von Crokeham Hill entfernt war. »Unser Philip«, Mrs Garamond legte Alex die Hand auf den Arm, »unser Philip ist im St. Dunstan zur Welt gekommen – in dem Krankenhaus, wo jetzt dieser arme Junge liegt.«
Ich auch!, dachte Alex, konnte sich aber gerade noch beherrschen, es laut herauszuschreien. Ich auch! 
 
In Yorkshire wurde das Verhör fortgesetzt. Eine »Familiensitzung«. Sie dauerte schon fast eine Stunde, aber Flips Mum war wie ein Hund, der endlos an einem Knochen herumnagte. »Was mir einfach nicht aus dem Kopf geht«, sagte sie, »ist die Tatsache, dass du das alles durchgemacht hast und nicht ein Mal – kein einziges Mal – daran gedacht hast, zu uns zu kommen und mit uns darüber zu reden.«
»Welcher Junge seines Alters redet schon mit seinen Eltern?«
»Über so was schon, Michael. Über so was schon.«
Mr Garamond schüttelte den Kopf. »›Hört mal, Mum, Dad, ich bin von einem Jungen besessen, der zweihundert Meilen von hier im Koma liegt.‹ Ich kann gut verstehen, warum er uns das nicht erzählen wollte.«
»Wie jetzt, Dad?«, sagte Teri. »Liegt es an dem zweihundert Meilen entfernten Jungen … oder an dem Koma?«
Die Mutter sah sie streng an. »Teri, du bist wirklich keine große Hilfe.«
»Es ist kein Koma, sondern ein apallisches Syndrom«, sagte Alex. »Hat die Sozialarbeiterin gesagt. Ein sogenanntes Wachkoma.«
»Woah, du Psycho! Du musst’s ja wissen, du hast ja selber vierzehneinhalb Jahre in diesem Zustand verbracht.«
»Ich verbiete dir, deinen Bruder Psycho zu nennen!«
Flips Schwester zuckte die Achseln. »Hey, ich bin total für häusliche Pflege, echt, aber haben wir einen Plan B, falls er richtige Anfälle kriegt?«
»Jetzt reicht’s aber. Raus mit dir!«
»Alanna, bitte. Es ist doch eine Familiensitzung. Teri muss dabei sein«, gab der Vater zu bedenken.
»Ich muss? Scheiß drauf.«
»Deine Ausdrucksweise, Teri!« Mrs Garamond ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. »Meine Güte, können wir nicht wenigstens versuchen, die Sache vernünftig zu besprechen? Um Philips willen.«
Sie saßen um den Esstisch, weil die Mutter fand, so sähe es »geschäftsmäßiger« aus (und weil es im Wohnzimmer nach Beagles Fürzen stank). Flips Vater hatte vorgeschlagen, sich in den Garten zu setzen, aber seine Frau hatte ihn nur angeschaut und gesagt: Die Nachbarn! Inzwischen waren sie bei der zweiten Kanne Kaffee und hatten die meisten Kekse aufgegessen. Nach Mrs Garamonds Ausbruch waren alle still geworden. Jeder nippte an seinem Kaffee und vermied Blickkontakt. Teri schob sich noch einen Keks zwischen die violetten Lippen.
Schließlich sagte Flips Mutter: »Weißt du, Philip, die Polizei ist der Meinung, dass du professionelle Hilfe brauchst.«
Alex sah sie an. Eine Therapie. »Echt?«
»Der Beamte, der die Verwarnung ausgesprochen hat, ich weiß nicht mehr, wie er hieß, hat deinen Vater und mich beiseitegenommen, als du deine Sachen geholt hast. Er meinte, wir sollten uns vielleicht nach Hilfe außerhalb der Familie umsehen. Er schien sich wirklich Sorgen um dich zu machen.«
»Immer dasselbe mit den Bullen«, sagte die Schwester. »Sie sind zu nett.«
»Sarkasmus ist genau das, was wir jetzt brauchen. Vielen Dank, Teri.«
Am Tag davor, auf dem Polizeirevier, war die Mutter zwischendurch immer wieder kurz vorm Heulen gewesen, heute hatte sie sich besser im Griff. Angst und Bestürzung waren einem forschen Pragmatismus gewichen: Wir haben ein Problem. Na schön, lasst es uns benennen und dann lösen wir es. Ihr Sohn würde das durchstehen. Ihre Familie würde das durchstehen. Sie war Osteopathin, wie Alex erfahren hatte, als sie sich in einer Pause der Befragung mit der Sozialarbeiterin unterhielt. Anscheinend waren Nacken und Wirbelsäule ihr Spezialgebiet. Alex stellte sich vor, dass sie das Problem anging, als wäre er einer ihrer Patienten: Sie legte ihn sozusagen bäuchlings auf den Behandlungstisch und rückte seine Knochen wieder zurecht. Was den Vater betraf, so war er auf dem Polizeirevier der Gefasstere gewesen. Heute Vormittag, wo sie wieder in den eigenen vier Wänden waren, schien es ihm recht zu sein, dass seine Frau die Führung übernahm.
Alex sah von einem zum anderen. Er hatte immer noch Mühe zu begreifen, dass die Eltern früher in der Nähe von Crokeham Hill gewohnt hatten … dass er und Flip nicht nur am selben Tag, sondern im selben Krankenhaus zur Welt gekommen waren. Das war mit Sicherheit ein weiteres wichtiges Glied in der Kette der Verbindungen zwischen ihm und Philip.
»Was hältst du davon?«, fragte die Mutter jetzt.
»Wovon?«
»Von einem Therapeuten? Jemand, mit dem du über … über das Ganze sprechen kannst. Über das, was du gestern gesagt hast, darüber, dass dir alles über den Kopf gewachsen ist.«
Alex sah, wie sie an dem Untersetzer unter ihrer Kaffeetasse herumnestelte. Sie hatte noch schwarze Gartenerde unter dem Daumennagel. Einerseits hätte es ihm nichts ausgemacht, mit jemandem zu reden. Dann aber darüber, was wirklich passiert war: dass er eines Morgens im Körper eines anderen Jungen aufgewacht war. Über das Wachkoma und die Seele und ob er hoffen durfte, wieder in seinen eigenen Körper zurückzukehren und wie das eigentlich vonstattengehen sollte. Darüber hätte er sich sehr gern mit jemandem unterhalten. Aber wenn er diese Geschichte tatsächlich erzählte, konnte er sich gleich in der nächstbesten Klapsmühle anmelden, wo man ihn mit Medikamenten vollpumpen würde.
»Man muss sich nicht schämen, bloß weil man eine Therapie macht, Philip«, sagte Flips Vater. »Ich habe selbst ein paar Sitzungen in kognitiver Verhaltenstherapie gehabt, als ich nach dem Tod deiner Großmutter deprimiert war.«
»Kriegt man da Elektroschocks und so?«, fragte Teri.
Alex verkniff sich das Lachen. Der Vater schaute Teri an. »Kognitive Verhaltenstherapie«, wiederholte er, als nagelte er jedes Wort einzeln auf den Tisch, »das ist etwas Ähnliches wie Psychotherapie.«
Und so ging es weiter. Es bedurfte einer weiteren endlosen Diskussion, bis sie beschlossen, dass er keine Therapie machen musste, wenn er nicht wollte, dass aber jederzeit die Möglichkeit bestand, falls er seine Meinung änderte oder falls es »nötig« würde. Wichtig sei, sagte die Mutter, dass sie alle versuchten, mehr miteinander zu reden und einander zuzuhören. Wenn Philip die erforderliche Unterstützung gleich hier, in der eigenen Familie bekam, sei das besser als noch so viele Gespräche mit einem Fremden (für fünfzig Pfund pro Stunde, wie der Vater anmerkte).
Nach vorn schauen. Positiv denken. Weitermachen. Sie wollten unter das, was geschehen war, einen Schlussstrich ziehen, sagte die Mutter, und sich auf die Herausforderungen konzentrieren, die vor ihnen lagen.
Der neue Philip. Die neue Familie Garamond.
Die Mutter umarmte und küsste ihn, sagte ihm, wie lieb sie ihn hätte. Der Vater klatschte in die Hände und meinte, sie sollten unbedingt öfter gemeinsam etwas unternehmen, »als Familie«. Picknicks. Theaterbesuche, Ausstellungen. Ausflüge.
»An diesem Punkt«, verkündete Teri mit ihrer Reporterstimme, »übergoss sich Mr und Mrs Garamonds Tochter mit Benzin und griff zu den Streichhölzern.«
 
Am Nachmittag saß Alex in Flips Zimmer, offiziell, um seine Schularbeiten nachzuholen. In Wirklichkeit tat er endlich das, wovor er sich vorher immer gedrückt hatte: Er googelte nach »Alex Gray«.
Es kamen jede Menge Treffer. Links zu Nachrichtenseiten, Blogs und Diskussionsforen, die sich aufgrund der Geschichte vom »Koma-Jungen« gebildet hatten. Es war heftig und mehr als nur ein bisschen verrückt, über sich selbst zu lesen. Sich selbst zu sehen. Das Bild von ihm im Krankenhausbett – eine Totenmaske mit einer Ernährungssonde in der Nase. Seine Eltern hatten der Veröffentlichung zugestimmt, stand in der Bildunterschrift, in der Hoffnung, dass sich jemand melden würde, der Informationen über den Unfall hatte. Das war im Januar gewesen. Im neuesten Artikel, der sich darauf bezog, dass der Unfall inzwischen ein halbes Jahr zurücklag, stand zu lesen, dass der Fahrer immer noch nicht gefunden war.
Das war es also gewesen. Ein Autounfall mit Fahrerflucht.
Alex Gray (14 Jahre alt) aus der Monks Road in Crokeham Hill, befand sich am 21. Dezember gegen 22 Uhr nach dem Besuch bei einem Freund auf dem Heimweg, als er von hinten von einem großen weißen Auto (oder gelben oder silbernen, oder vielleicht war es auch ein Lieferwagen oder Kleinbus) erfasst und verletzt am Straßenrand liegen gelassen wurde. Der Unfall ereignete sich weniger als zweihundert Meter von seinem Elternhaus entfernt. Ein Zeuge sagte aus, der Junge sei gerannt und, ohne zu schauen, einfach quer über die Straße gelaufen.
Dann gab es einen Videoclip von Mum und Dad, wie sie auf einer Pressekonferenz schluchzend den verzweifelten Überlebenskampf ihres Sohnes schilderten. Das ging Alex am allermeisten an die Nieren. Nach dem Unfall wechselten sich Mr und Mrs Gray rund um die Uhr am Bett ihres Sohnes ab. Aber nachdem über Wochen keine Veränderung (weder zum Guten noch zum Schlechten) erkennbar war, schienen sie ihre Krankenwachen inzwischen auf die regulären Besuchszeiten zu beschränken. Alex nahm es ihnen nicht übel. Man konnte nicht ein halbes Jahr lang rund um die Uhr bei jemandem wachen, der einfach nur dalag; jedenfalls nicht, wenn man berufstätig war, noch einen anderen Sohn hatte, um den man sich kümmern musste, und außerdem noch ein eigenes Leben führen wollte. Trotzdem … die Vorstellung, jede Nacht endlose Stunden auf der Intensivstation allein gelassen zu sein … er war schließlich ihr Sohn! Ihr halb toter, womöglich sterbender Sohn.
Ein kluger, liebenswürdiger Junge mit einer vielversprechenden Zukunft, hatte Alex’ Schulleiter gegenüber der Presse gesagt. Unsere Gedanken und Gebete sind in diesen schweren Zeiten bei Alex und seiner Familie. 
Alex wischte sich die Tränen ab und klickte den nächsten Link an.
Die Ärzte im St. Dunstan konnten nicht vorhersagen, wann – oder ob überhaupt – er aus seinem Wachkoma wieder aufwachen würde. So hatten sie sich im Dezember ausgedrückt und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Statistisch gesehen hatten Kinder mehr Chancen als Erwachsene, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Daran klammerte sich Alex. Was er am liebsten gleich wieder vergessen hätte, war die Tatsache, dass ein Aufwachen umso unwahrscheinlicher wurde, je länger man im Koma lag. Natürlich hing sehr viel vom Schweregrad der Hirnverletzungen ab; in Alex’ Fall hielt man die Verletzungen nicht für allzu gravierend. Genau genommen konnten sich die Ärzte selbst nicht recht erklären, weshalb er noch nicht wieder zu sich gekommen war.
Man spielte ihm immer wieder seine Lieblingsmusik über den iPod vor. Seine Eltern lasen ihm vor: Geschichten, Gedichte, Philip Pullmans gesamte Kompass-Trilogie; David Bell, sein bester Freund, kam einmal die Woche vorbei und erzählte ihm alle Neuigkeiten aus der Schule.
Nahm Alex Gray irgendetwas davon wahr? Das schien niemand zu wissen.
Er hatte keine Erinnerung daran, in den langen Monaten vor dem Wechsel, als er noch in seinem eigenen Körper gelebt hatte, irgendwas davon mitgekriegt zu haben. Alex musste wieder daran denken, was seine Mum bei Alex’ Besuch zu Hause, in seinem Zimmer, gesagt hatte – wie sie und Dad, als der Tag des Unfalls ein halbes Jahr her war, bei ihrem Sohn gesessen und darüber gesprochen hatten, ob sie aufgeben sollten. Sie hatte wohl gemeint, ob sie den Ärzten erlauben sollten, ihn sterben zu lassen. Hatte der bewusstlose Alex etwas von dieser Unterhaltung mitbekommen? Hatte seine Seele, oder was auch immer, deswegen seinen Körper verlassen? Oder hatte die Seele »Alex Gray« aus eigenem Antrieb aufgegeben, nachdem er so lange ohne ein Anzeichen von Besserung im Wachkoma gelegen hatte – beziehungsweise bei den ersten Anzeichen des Anfangs vom Ende? Eine Seele, die das sinkende Schiff verließ und ihr Glück auf dem weiten Meer suchte, ehe das Schiff unterging? Vielleicht war Alex’ Seele eher zufällig im Körper von Philip gestrandet, der zufällig am selben Tag und am selben Ort zur Welt gekommen war.
 
Die von nun an positiv denkenden Garamonds unternahmen noch am gleichen Abend ihren ersten Familienausflug. Sie gingen bowlen und anschließend zum Essen bei Nando’s (beides offensichtlich Philips Lieblingsbeschäftigungen). Falls sie sich wunderten, wie miserabel er bowlte, ließen sie sich nichts anmerken. Nicht mal Teri sagte etwas. Auch nicht, als er sein Essen kaum anrührte.
Und auch nicht in der Nacht, als er gegen ein Uhr Flips Zimmer verwüstete …
Er riss Poster von der Wand, zerfetzte seine Bücher, warf sein Skateboard, den Kricketschläger und die anderen Sportsachen aus dem Fenster, außerdem sämtliche Kleidungsstücke aus dem Schrank; dann riss er alle CDs aus den Hüllen und schleuderte sie eine nach der anderen wie Frisbees in den Garten.
Die Familie wurde von dem Lärm geweckt und versammelte sich auf der Schwelle zu seinem Zimmer. Immer noch sagte keiner von ihnen etwas, oder falls doch, bekam Alex es nicht mit. Er bekam nur eines mit: Flips Mutter scheuchte die anderen irgendwann weg und nahm ihn in den Arm. Sie küsste ihn, raunte ihm besänftigende Worte ins Ohr, schloss ihn in ihre knochige, nach Weinatem riechende Umarmung, bis er sich nicht mehr wehrte und hemmungslos an ihrer Schulter weinte.
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Nach dieser Verwüstungsaktion kam es nicht infrage, dass er am Montag wieder zur Schule ging. Eigentlich wollten ihn die Eltern gleich wieder hinschicken, damit er so schnell wie möglich in seinen Alltag zurückfand. Eine gesunde Dosis Normalität, wie sich Mrs G ausdrückte. Sie wollte nicht, dass er tagelang zu Hause herumlungerte, gelangweilt, grübelnd (über Alex Gray, meinte sie damit) oder voller Selbstmitleid. Aber der Zwischenfall vom Samstagabend hatte sie erschüttert – hatte die ganze Familie mitgenommen, Alex eingeschlossen. Er war einfach durchgedreht. Vielleicht brauchte er doch eine Therapie? Aber er konnte den Gedanken, wieder in diesem Zimmer, in Flips Zimmer, zu schlafen, einfach nicht ertragen – nachdem er so hoffnungsvoll und eigentlich auf Nimmerwiedersehen nach London aufgebrochen war. Jetzt stand er wieder ganz am Anfang, fühlte sich einsam, verlassen und hilflos. Was sollte er jetzt machen? Noch mal nach Crokeham Hill fahren, kam nicht infrage, wenn er nicht im Jugendknast landen wollte, und einfach abzuhauen, irgendwo anders von vorn anzufangen – das war, ehrlich gesagt, auch nicht besonders aussichtsreich. Wie lange konnte sich ein Jugendlicher allein durchschlagen, bis ihm das Geld ausging, bis er aufgegriffen wurde oder ihm noch Schlimmeres zustieß?
Ein Therapeut hätte sicher seine helle Freude daran gehabt, die Gründe für Alex’ Ausbruch zu analysieren, Alex selbst wusste nur, dass es herrlich gewesen war, seinen aufgestauten Gefühlen endlich freien Lauf zu lassen. Und wie beschissen, wie absolut oberbeschissen man sich hinterher fühlte, wenn man begriff, dass sich dadurch überhaupt nichts geändert hatte.
Mal abgesehen davon, dass er eine Woche lang nicht in die Schule musste.
Alex verbrachte die Tage im Haus der Garamonds, wobei Flips Mutter und Vater sich abwechselnd freinahmen. Damit er nicht so allein war, wie sie meinten. Wohl eher, damit sie ihn im Auge behalten konnten. Komischerweise ähnelte diese Situation dem Verhalten seiner eigenen Eltern in den ersten Wochen nach dem Unfall, als sie abwechselnd am Bett ihres Sohnes gewacht hatten. Die Kartenspiele, Scrabble und Kniffel, die er mit dem einen oder anderen Familienmitglied in dieser Woche spielte; die kleinen Reparaturarbeiten am Haus, bei denen er dem Vater half; die Gartenarbeiten, zu denen ihn die Mutter heranzog; wenn sie mittags irgendwo essen gingen oder nachmittags ins Kino, oder die Wanderungen durch die Moorlandschaft. Die Unterhaltungen, die sie führten oder auch nicht führten, während er versuchte, sich wie der Philip zu verhalten, den sie gern haben wollten. Der Philip, dem es allmählich besser ging.
Dabei dachte Alex die ganze Zeit an sein anderes Ich, an den Alex, der zweihundert Meilen (und tausend Lichtjahre) entfernt in einem Krankenhausbett lag.
Genau genommen war dieser Junge, der er war und auch wieder nicht, wach. Wach, aber ohne nachweisbare kognitive Funktion. Einige Webseiten erklärten es besser als andere, aber soweit er es verstanden hatte, schaltete das Gehirn im Wachkoma nicht ganz und gar ab. Der Gehirnstamm – der Teil, der alles kontrollierte, was man ohne Nachdenken tat (Atmung, Herzschlag, Wach-Schlaf-Rhythmus, Verdauung) – lief weiter. Was sich ausschaltete, war das Großhirn, der Teil, mit dem man dachte, der das Sprechen und die Bewegungen steuerte, der sich seiner Umwelt bewusst war, darauf reagierte und damit interagierte. Der Teil, der einen zu einem bewussten Lebewesen machte. Im Wachkoma verlor man im wahrsten Sinne des Wortes das Bewusst-Sein.
Jener andere Alex im St. Dunstan öffnete ab und zu die Augen. Er schlief und schlief nicht, schlief und schlief nicht.
Man hatte ihm einen Katheter gelegt, weil er keine Kontrolle über seine Blasen- und Darmfunktion hatte.
Er war nicht in der Lage, feste oder flüssige Nahrung zu sich zu nehmen, deshalb brauchte er eine Ernährungssonde. (Alex hatte sie auf dem Foto gesehen: ein Schlauch, der ihm aus der Nase kam. Aus der Nase des anderen Alex.) Sein Herz und seine Lungen dagegen arbeiteten weiterhin normal, weshalb er – abgesehen von der Nasensonde – keine weiteren lebenserhaltenden Apparaturen brauchte.
Es war möglich, dass er zwischendurch lächelte, mit den Zähnen knirschte, Tränen vergoss, ächzte, stöhnte, schrie … aber das alles unabsichtlich.
Alex stellte sich vor, wie sein anderes Ich das alles machte.
Er stellte sich Mum und Dad an seinem Bett vor, wie sie hörten, wenn er im Schlaf stöhnte; sahen, wie er weinte; sahen, wie er lächelte; sahen, wie seine geöffneten Augen ins Leere blickten. Wie hielten sie das aus? Wie konnten sie das alles mitansehen, ohne ihn zu schütteln und anzubrüllen: Wach auf, bitte, bitte, WACH DOCH AUF!? 
 
Am »ersten Schultag« ging er, in Begleitung der Eltern, schon früher hin, weil sie sich im Büro des Schulleiters zu einem Gespräch bezüglich Philips »Wiedereingliederung« einfinden sollten. Um Mr Madeleys Schreibtisch saßen außerdem Flips Klassenleiterin und die Schulpsychologin. Für den Rest des Halbjahres würden Miss Sprake und Mrs Belfitt Philips Rettungsanker im stürmischen Meer des schulischen Daseins sein. Selbstverständlich würde man keine Mühe scheuen, ihn als geschätztes Mitglied der Schülerschaft … und so weiter. Schließlich verabschiedeten sich die Garamonds und Alex wurde in die Flure der Litchbury High entlassen. Er überstand den Tag ohne viel Scherereien. Er musste nur DonnaBillie aus dem Weg gehen, auf ein paar Fragen hinsichtlich seiner Virusinfektion, die ihn angeblich von der Schule ferngehalten hatte, mit ein paar Lügen antworten, und er musste Jacks nervige Geschichte über einen Virus anhören (in Afrika oder so), bei dem das Gehirn so stark anschwoll, dass einem die Augen aus den Höhlen gedrückt wurden. Im Unterricht machte Alex nur das Allernötigste, was seiner Rolle als Flip ohnehin entsprach.
Am Ende der letzten Stunde war es so, als wäre er nie weg gewesen.
Trotzdem hatte ihn die Vorstellung, wieder in diese Schule zu müssen, schon den ganzen Tag über und eigentlich schon die ganze Woche lang schwer belastet. Er wollte sich nicht damit abfinden (noch nicht, nicht voll und ganz), dass er dieses Leben führen musste, aber solange er in Flips Welt gefangen war und nicht wusste, wie er ihr entfliehen sollte, kostete es unheimlich viel Kraft, sich für jemanden auszugeben, der er nicht war. Nachdem die Hoffnung seines unüberlegten Ausflugs nach Crokeham Hill Enttäuschung gewichen war, schlug die Enttäuschung nun in etwas noch Schlimmeres um: in dumpfes Selbstmitleid.
»Jetzt schmollt er«, hätte seine Mum gesagt. Sie hätte gesagt, er solle sich erwachsen benehmen, mit dem Quatsch aufhören und dankbar für das sein, was er hatte. Die Sachen halt, die Eltern einem sagen und die einem bekanntlich total weiterhelfen. Aber es gab eine Sache, an die Alex sich klammern konnte, einen schwachen Silberstreif in der Dunkelheit.
Es gab einen lebendigen Körper, seinen eigenen Körper, der auf ihn wartete. Und wenn ein Bewusstsein von einem Körper auf den anderen überspringen konnte, dann konnte es auch wieder zurückspringen.
 
Am Freitag nach der letzten Stunde hatte er sich wieder in die Bibliothek geschlichen, so wie an jedem Nachmittag in dieser Woche. Gegenüber Flips Freundinnen und Kumpels schützte er nachzuarbeitende Hausaufgaben vor, auch um die Rückkehr in das neue, ihn umhegende und umsorgende Team Garamond hinauszuzögern. Als die Bibliothek schloss, stopfte er die Bücher in seine Tasche und marschierte zum Ausgang. Dort stand Cherry Jones und hielt ihm die Tür auf.
»Oh … hallo«, sagte er.
»Tag«, erwiderte sie und lächelte auf ihre unergründliche Weise.
Gemeinsam gingen sie hinaus auf den Flur. Seitdem er das Gedicht in ihren Spind geschoben hatte, waren sie einander mit einer gewissen Scheu begegnet, ohne dass einer von ihnen die Sache jemals erwähnt hätte. »Willst du die Musikprüfung machen?«, fragte Alex, als er sah, wie Cherry ein Notenblatt in die Tasche steckte.
»Nein, wir haben Montag ein Konzert und ich muss übers Wochenende noch üben.« Sie zog den Reißverschluss der Tasche zu. »Ich spiele Cello.«
»Ich weiß. Du hast dein Instrument ja auf dem Parkplatz dabeigehabt.«
»Aber seit wann interessierst du dich für Musikprüfungen?«, fragte sie. Nicht gehässig, eher mit belustigter Neugier oder als wollte sie ihn ein bisschen aufziehen.
Er hätte ihr gern erzählt, dass er Klarinette spielte, aber sie wusste wahrscheinlich, dass das nicht stimmte – für Flip. Alex konnte sich gut vorstellen, wie Cherrys dünner Arm den Cellobogen hin und her bewegte und wie sie konzentriert den Kopf senkte. »Macht’s dir Spaß?«, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.
»Was? Cello spielen? Ja, sehr.«
Alex dachte an seine Klarinette, die noch in seinem Zimmer in Crokeham Hill stand. »Holt dich deine Mutter ab?«, erkundigte er sich, als sie draußen an der Mauer vorbeikamen, auf der er Cherry schon einmal hatte warten sehen.
»Nein, heute nehme ich den Bus.«
Alex fiel auf, dass er keine Ahnung hatte, wo sie wohnte oder wo ihre Bushaltestelle sein mochte. Aber sie schien erst mal in die gleiche Richtung zu müssen wie er und so gingen sie einträchtig Richtung Innenstadt.
»Am Mittwoch in Darstellendes Spiel, das war ja echt zum Schreien«, sagte Alex nach einer Weile.
»Die Improvisationsübung? Stimmt.« Cherry lächelte. Diesmal richtig.
DS war früher nicht sein Ding gewesen. Aber als Flip machte es ihm überhaupt nichts aus, sich vor anderen zu produzieren. Es machte ihm sogar Spaß. Die Lehrerin hatte die Klasse in Paare aufgeteilt und jedes Paar musste bei einem Rollenspiel nur mit Gesten und Mimik arbeiten.
»Carolyn war saukomisch«, sagte Alex und ahmte sie nach: »Das sollte ›Wut‹ darstellen, oder? Und Nick Trevor ruft ganz laut: ›Verstopfung!‹«
»Und Reuben erst! Das hätte alles Mögliche sein können, bloß nicht ›Trauernder Ehemann‹!«
Auf dem Weg bergab spielten sie die besten Improvisationen noch einmal nach, brachten sich gegenseitig zum Lachen, bis Flips Handy klingelte. Es war die Mutter. Sie hatte sich angewöhnt, ihn jeden Nachmittag um diese Zeit von der Arbeit aus anzurufen und zu fragen, wie es in der Schule gelaufen war. Dabei wollte sie eigentlich nur wissen, wo er steckte, wollte sich rückversichern, dass ihr Sohn nicht in einem Zug nach London saß oder sich am Dachbalken aufgehängt hatte. Alex lieferte ihr die Antworten, die sie hören wollte. Als er das Handy wieder wegsteckte, sagte er: »Na, wie war das – ›Junge telefoniert mit seiner Mutter‹?«
Cherry tat skeptisch: »Hast du den Jungen oder die Mutter gespielt?«
Alex musste lachen. Er hatte schon befürchtet, der Anruf hätte den Zauber gebrochen und zwischen ihnen würde es wieder steif und verlegen zugehen, aber so war es nicht. Überhaupt nicht. »Du bist komisch«, sagte er.
»Merkwürdig-komisch oder lustig-komisch?«
»Beides.«
»Na, toll. Danke.« Aber er sah, dass sie eher belustigt als beleidigt war.
»Merkwürdig-interessant«, sagte er. »Merkwürdig im Sinne von nicht langweilig oder vorhersehbar.«
»Merkwürdig im Sinne von schräg, meinst du.«
»Das hab ich nicht gesagt.«
»Ich habe ein Wörterbuch dabei. Zwing mich nicht, es rauszuholen.«
Alex musste gleich abbiegen. Was er jetzt sagte, hatte er überhaupt nicht geplant, es kam einfach so heraus: »Willst du vielleicht … äh« – er schaute in die Richtung von Flips Haus – »wir könnten … Musik hören. Wenn du magst. Es sei denn, du musst gleich nach Hause.«
»Philip …«
»Oder ich hole rasch den Hund, dann können wir mit ihm spazieren gehen. Okay?«
»Nicht, Philip.«
»Was ist denn?«
»Es war lustig, mit dir nach Hause zu laufen. Es ist einfach …«
»Ich höre schon ein ›aber‹ kommen.«
»Aber du bist Flip Garamond. Und Flip Garamond verabredet sich nicht mit Mädchen wie mir.«
»Was meinst du mit ›Mädchen wie mir‹? Was für eine Sorte Mädchen bist du denn?«
»Ich bin nicht wie Donna oder wie Billie.«
»Weiß ich. Das ist ja der Punkt.«
Sie sah ihn an, dann sagte sie: »Ich muss los. Mein Bus kommt in fünf Minuten.«
»Hast du es nicht gespürt?«, fragte er. »Damals auf dem Parkplatz. Und seither auch.«
»Sag mal, klappt das bei den anderen wirklich?«, fragte sie amüsiert. »Mädchen sind echt so …«
»Was wäre, wenn ich dir sagte, dass ich es nicht bin?«
»Dass du was nicht bist?«
»Philip Garamond.«
Es kam ihm vor, als müsste sein Herz stehen bleiben, aber Cherry lachte nur. »Bravo! Ist das wieder eine Improvisation? Junge mit Identitätskrise?«
Alex ruderte zurück, denn er fürchtete, zu viel verraten zu haben. »Wär das nicht cool, wenn man jemand anders sein könnte? Man könnte tun und lassen, was man will.«
Halb amüsiert, halb zweifelnd erwiderte sie: »Das kann man doch auch so.«
»Nein, ich meine …« Aber er wusste selbst nicht recht, was er meinte.
Jedenfalls verabschiedete sich Cherry und ging zum Bus.
 
Am Abend zog er sich, wie immer, nach dem Essen in Flips Zimmer zurück, um angeblich Hausaufgaben zu machen. Stattdessen ging er, wie immer, ins Internet – mit einem Schulthema in einem Fenster, das er sofort in den Vordergrund holen konnte, wenn jemand hereinkam. Seit seiner Rückkehr aus London hatte Alex dort weitergemacht, wo er aufgehört hatte. Mit seiner Recherche. Er durchsuchte Webseiten, schrieb Mails, postete in einem durchgeknallten Forum nach dem anderen, immer in der Hoffnung, eine Erklärung für das zu finden, was ihm zugestoßen war; unter Milliarden Menschen jemanden ausfindig zu machen, dem das Gleiche passiert war, jemanden, der noch am Leben war und ihm alles erklären konnte.
Aber wie immer zog er nur Nieten.
 
In dieser Nacht suchte ihn wieder ein Albtraum heim.
In diesem Traum rannte er über eine Straße. Nein, nicht über eine Straße, sondern eine Straße entlang. Bergab, einen immer steileren Hang hinunter, und schneller, als es menschenmöglich war. So schnell, dass die Geschwindigkeit an seinem Gesicht zerrte und seine Beine ausschlugen, als könnten seine Füße jeden Augenblick wegfliegen.
Und die Straße wurde immer steiler. Und er rannte immer schneller.
Und der Wind rauschte in seinen Ohren. Aber es war nicht der Wind, es war das Kreischen eines Motors, lauter und lauter, bis ein – dreh dich um Himmels willen nicht um, dreh dich nicht um! –, bis ein weißer Lieferwagen mit blendenden Scheinwerfern von hinten auf ihn zuhielt. Gleich hatte er ihn eingeholt, gleich würde er ihn … gleich … Doch in dem Moment, in dem er sich umdrehte, stolperte er und fiel kopfüber hin. Bevor er auf dem Bordstein aufschlug, blitzte die Fratze des Fahrers auf, eingerahmt von der Windschutzscheibe.
Es war sein eigenes Gesicht.
Anscheinend hatte er beim Aufwachen laut geschrien. Die Mutter kam herein, um nachzuschauen. Schlecht geträumt, sagte er. Sie setzte sich auf die Bettkannte und strich die Zudecke glatt. Strich ihm über die feuchte Stirn. Er dämmerte weg, stellte sich vor, die Hand gehöre seiner eigenen Mutter.
»Du hast versucht, es mir zu sagen, stimmt’s?« Sie streichelte ihn weiter. »An diesem Montagmorgen, als du … als ich dich aus dem Bad zerren musste, damit du nicht zu spät zur Schule kommst.«
»Was denn sagen?«
»›Ich bin nicht Philip‹, hast du gesagt. ›Ich heiße Alex, Alex Gray.‹ Weißt du noch?« Als Alex stumm dalag, fuhr sie fort: »Ist es dir denn so zuwider?«
»Zuwider? Was?« Seine Stimme kam ihm selbst eigenartig erstickt vor. Tonlos.
»Bei uns zu sein. Philip Garamond zu sein.«
Einen schwindelerregenden Augenblick lang dachte er, sie wüsste es, dachte, sie spräche mit ihm als Alex und nicht als Flip. Aber nein. Sie nannte ihn »Philip«. Philip, du darfst nicht glauben, dass wir dich nicht lieb haben. Niemals, bitte, mein Schatz. Du darfst dein Leben nicht verabscheuen, ich bitte dich. Sie beugte sich über ihn, drückte ihm einen unbeholfenen Kuss auf die Wange. Er konnte es riechen, er hörte es ihrer Stimme an: Flips Mutter war immer noch angetrunken vom Abendessen. So ging sie damit – mit ihm – um, Abend für Abend, Glas für Glas.
Alex lag mit geschlossenen Augen da, das Gesicht abgewandt und zur Wand gedreht.
 
Im Nachhall des Albtraums wollte sich der Schlaf nicht mehr einstellen. So war es fast immer. Schließlich gab Alex es auf, schlüpfte aus dem Bett, zog seinen Morgenmantel über und schaltete den PC an. Es war zwar erst ein paar Stunden her, dass er seine Mails zuletzt gecheckt hatte, aber es konnte ja nichts schaden, noch einmal nachzuschauen, ehe er zum Online-Schach wechselte.
Eine neue Nachricht.
Bestimmt bloß wieder Müll, wie die anderen Mails auch, die Alex bis jetzt bekommen hatte. Meistens handelte es sich um ellenlange, ausschweifende Antworten, die entweder völlig verrückt oder depressiv waren oder einfach nur pervers.
Diese jedoch nicht. Diese wirkte einigermaßen normal. So normal, dass Alex sie mehrmals durchlesen musste, bis er den Cursor von »Löschen« wegbewegte und ihn über den angegebenen Link dirigierte.
 
Hey iamalex1 

Was du da schreibst, nennt man psychische Evakuierung oder Evakuierung der Seele. Probier’s mal hier: evakuierungderseele.com.

viel Glück, Rob (aka Corb1959)
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Wenn du ein psychisch Evakuierter bist, hast du die entscheidende Erfahrung bereits gemacht: Seelenevakuierung gibt es tatsächlich (muss ja – sonst wäre es dir nicht passiert!). Selbstverständlich ist es nicht »wissenschaftlich« beweisbar. Die Psyche – oder Seele, wenn dir das lieber ist – ist immateriell, sie besitzt keine molekulare Substanz. Sie kann weder gerichtsmedizinisch untersucht noch kann ihre Existenz bewiesen werden. Das Gleiche gilt für die psychische Evakuierung.
Deshalb wissen WIR zwar, was wir sind – und wer wir einmal waren –, aber sonst glaubt uns keine Sau!
Entschuldige bitte die religiöse Metapher, aber genau das ist das Kreuz, das wir PEs zu tragen haben. Und war nicht Jesus Christus der berühmteste psychisch Evakuierte der Geschichte? Genau genommen nicht, denn seine Seele hat sich nur aus dem Staub gemacht (in den Himmel). Wir hingegen sind Seelen, oder Psychen, die einen physischen Wirt (laienhaft ausgedrückt: einen Körper) verlassen und in einem anderen Körper Zuflucht gesucht haben. Schon komisch, dass Millionen von Christen und auch Muslimen begeistert daran glauben, dass a) Menschen eine Seele haben und b) diese Seele, wenn wir sterben, unseren Körper verlässt und in den Himmel aufsteigt (oder in jenen anderen Ort hinab!). Trotzdem halten dich die gleichen Leute für durchgeknallt, wenn du ihnen erzählst, dass die Seele einen Körper verlassen und in einen anderen überwechseln kann. Sogar Hindus und Buddhisten, die an Reinkarnation oder karmische Wiedergeburt glauben, halten PE für Quatsch.
Wir nicht. Weil wir es besser wissen.
Jetzt, wo das geklärt ist, möchte ich eins klarstellen: Diese Seite wirbt nicht dafür, dass psychische Evakuierung von wissenschaftlichen oder religiösen Kreisen akzeptiert wird. Wir gehen hier auch nicht auf Einzelfälle ein. Wenn du hier gelandet bist, um eindeutige Beweise für PE oder eine Beglaubigung deines eigenen PE-Status zu erhalten, muss ich dich enttäuschen. Wir sind hier ein virtueller Treffpunkt für psychisch Evakuierte aus der ganzen Welt. Ein sicherer Zufluchtsort, an dem diejenigen von uns, die dasselbe durchgemacht haben, ihre Geschichten posten oder sich mit Gleichgesinnten, sozusagen verwandten Seelen (entschuldige das Wortspiel), in einem Online-Forum austauschen können.
Für evakuierte Seelen kann die Welt grausam und einsam sein, weil niemand glaubt oder auch nur ansatzweise versteht, was unsereiner durchgemacht hat und in der neuen Existenz lebenslang noch durchmachen muss. Seine Tage im körperlichen Exil zu verbringen, ist eine verwirrende Reise voller Verluste und Trauer über das, was man zurückgelassen hat. Dazu kommt die Fremdheit gegenüber dem, was man dafür bekommen hat! Man hat uns von unserem eigenen Körper, unserem alten Leben und unseren Angehörigen weggerissen und in das Leben eines anderen hineingeworfen. Ganz zu schweigen von dem schlechten Gewissen, das man der anderen Seele gegenüber empfindet, die verdrängt wurde, um unserer Seele Platz zu machen.
Und der fürchterlichen Erkenntnis, dass es kein Zurück gibt.
Falls dir das irgendwie bekannt vorkommt, dann herzlich willkommen. Hier bist du richtig. Du musst nicht mehr einsam und still vor dich hinleiden. Bitte hör dir unsere Geschichten an und lass uns an deiner teilhaben. Womöglich sind wir die einzige wahre Familie, die einzigen echten Freunde, die du hast.
 
Kein Zurück … 
Alex hätte die Worte gern ausgeblendet, aber sie ließen sich nicht zum Schweigen bringen. Stimmte es tatsächlich, dass er für sein (Flips) restliches Leben in Philip Garamond festsaß?
Er klickte auf »Was ist PE?«. 
 
Kurz gefasst, bezeichnet man mit psychischer Evakuierung den Zustand, wenn eine Seele ihren ursprünglichen Körper verlässt und in einen anderen überwechselt. Dabei nimmt sie den Platz der ursprünglichen Psyche des neuen Körpers oder physischen Wirtes ein. Wie die Erlebnisberichte von Evakuierten deutlich machen, variieren die Umstände, unter denen es passiert, aber wir können zwei allgemeine Übereinstimmungen festhalten:
1. Die Evakuierung ereignet sich beim Sterben oder in unmittelbarer Todesnähe des alten Körpers.

2. Der Wechsel geschieht zwischen psychisch oder anderweitig miteinander »verwandten« Personen (z. B. durch Geburtsdatum, Geburtszeit und Geburtsort).

Was lässt sich aus den uns bekannten Fällen sonst noch über PE sagen?
Sie trifft junge Menschen (der jüngste bekannte Evakuierte ist 12, der älteste 24) und findet normalerweise bei plötzlich eintretendem Tod statt. Es gibt zwei bekannte Evakuierungen aus im Koma oder Wachkoma befindlichen Körpern, in beiden Fällen infolge einer traumatischen Verletzung. Was das Geschlecht betrifft, so haben wir ein Verhältnis von 57 zu 43 zwischen männlichen und weiblichen Evakuierten – wobei die Übertragungen immer gleichgeschlechtlich stattfinden. Räumliche Entfernung ist kein Hindernis. Die Zwillingsseelen müssen zwar ähnliche Geburtsumstände (siehe Punkt 2) aufweisen, im Augenblick des Transfers spielt ihr Aufenthaltsort jedoch keine Rolle; der uns bekannte Wechsel über die weiteste Entfernung ist der von Corb1959 – von Manchester in England nach Dunedin in Neuseeland.
Obwohl PE keine physischen Auswirkungen auf den neuen Körper des Evakuierten zu haben scheint, sind die psychischen Folgen der Evakuierung – wie viele von uns wissen – nicht zu unterschätzen. In mehreren Fällen hat die geistige Verfassung der Betreffenden gelitten und leider haben vier Evakuierte (von denen wir wissen) Selbstmord begangen.
Was die vertriebene Psyche angeht: Wir wissen einfach nicht, wohin sie verschwindet. Die überzeugendste Theorie ist die, dass sie in die andere Richtung wechselt, in einer Art direktem Seelenaustausch, und deshalb zugleich mit dem ursprünglichen Körper des Evakuierten »stirbt«. Man darf wohl davon ausgehen, dass eine Psyche sich nicht ohne Gegenwehr ersetzen lässt. Wer weiß, wie viele Übertragungen gescheitert sind? Wie dem auch sei, wenn sich zwei Seelen um einen lebendigen Körper streiten, kann es nur einen Überlebenden geben. In deinem Fall bist du das.
Ich weiß, was du jetzt denkst: »Warum?« Und: »Warum ich?«
Wie du aus unseren Berichten und den archivierten Forumsdiskussionen erfahren wirst, haben sich andere Evakuierte mit den gleichen Fragen herumgeschlagen. Meiner bescheidenen Meinung nach wechselt eine Seele über, weil sie noch nicht bereit oder willens ist zu sterben. Sie weigert sich, in den Himmel, in die Hölle oder in irgendein anderes Jenseits beziehungsweise ins ewige Nichts oder was auch immer uns nach dem Tod erwartet, überzuwechseln. Deshalb ergreift sie angesichts des Versagens ihres lebenserhaltenden Systems (also ihres Körpers) die Flucht und sucht Unterschlupf bei einem neuen Wirt: ihrem »Zwilling«. Es spielt keine Rolle, dass diese Psychen, unsere Seelenverwandten, seit der Geburt ein völlig anderes Leben geführt haben oder dass sie im entscheidenden Moment vielleicht Tausende von Meilen entfernt sind – der Evakuierte hangelt sich an dieser psychischen Verbindung entlang und … zack!
Wenn du ein psychisch Evakuierter bist, bist du also mit einer Seele gesegnet (oder gestraft), deren Lebenswillen keine Grenzen kennt.
 
Bis Alex alle Erlebnisberichte von Evakuierten durchgelesen hatte, war es zwei Uhr nachts. Es gab nur dreizehn Geschichten, aber er hatte endlich gefunden, wonach er gesucht hatte: Menschen wie ihn.
Der Typ, der die Webseite betrieb, war Australier – NTPete, ein Reiseveranstalter aus Darwin, der vor elf Jahren in einen anderen Körper übergewechselt war; zuvor war er Brian gewesen, ein Hochschulabsolvent der Informatik, der bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Die anderen kamen aus der ganzen Welt: aus den USA, Kanada, Südafrika, Japan, Indonesien, Deutschland, Island, Brasilien …
Das waren die Überlebenden. Und Alex gehörte dazu.
Aber, falls NTPete recht hatte, dann gab es für jeden Gewinner einen Verlierer – eine Seele, die vorzeitig und an einem anderen Ort sterben musste. In diesem Licht hatte er Philip nie gesehen – als seinen Seelenzwilling. Allem Anschein nach waren Alex und Philip nicht nur am selben Tag im selben Krankenhaus auf die Welt gekommen, sondern wohl sogar fast im selben Augenblick. Zwei Seelen, die mehr oder weniger gleichzeitig entstanden waren; zwei verschiedene Mütter, in unterschiedlichen Kreißsälen, aber doch mit einer ähnlichen unbewussten Verbindung, wie man sie zwischen echten Zwillingen kennt. Eine Verbindung, die Alex’ Seele ein Hintertürchen geboten hatte, als sein Körper von dem fahrerflüchtigen Autofahrer erwischt und liegen gelassen worden war. Und so war er hier gestrandet, wo er ein Leben lebte, das nicht seines war. Aber wenn er schon nicht gern Philip Garamond war, wie viel schlimmer war es dann für Flip? Der war schließlich in den bewusstlosen, womöglich sterbenden Körper eines Jungen verbannt, dessen Seele bei einem psychischen Tauziehen die Oberhand gewonnen hatte.
Dabei hätte Alex Philip immer als den Stärkeren eingeschätzt. Körperlich stimmte das auch, darum hatte Alex automatisch angenommen, dass der andere Junge auch innerlich robuster sein würde. Durchsetzungsfähiger, aggressiver, selbstbewusster. Offensichtlich war dem nicht so. Es sah ganz so aus, als wäre Alex’ Psyche, sein innerstes Wesen – seine Seele mit ihrem grenzenlosen Lebenswillen – zäher als gedacht.
Sein Lebenswille. Aber auch die Bereitschaft, eine andere Seele in den Tod zu schicken.
Alex registrierte sich auf der Webseite, und als sein Passwort und sein Benutzername aktiviert waren, loggte er sich ins Forum ein. Zurzeit war sonst niemand online, also gab er seine Geschichte in den Bereich mit den Erfahrungsberichten der Evakuierten ein. Er schrieb über Alex Gray und Philip Garamond, darüber, dass er eines Morgens in einem fremden Körper aufgewacht war, und über alles, was seitdem passiert war, auch über seinen Ausflug nach Crokeham Hill. Er fügte sogar Links zu einigen Online-Artikeln über den Unfall und den unglückseligen »Koma-Jungen« hinzu.
Nachdem er so lange mit niemandem hatte sprechen können, sprudelte es jetzt nur so aus ihm heraus. Seite um Seite.
Ich bin Alex, fing er an. Ich bin in Philip. Ich bin vor zwölf Tagen evakuiert. Mein ursprünglicher Körper liegt seit über sechs Monaten im Koma. Ich lebe noch. 
 
Während er schlief (was ihm schließlich doch gelang), brach auf Evakuierungderseele.com die Hölle los.
Nach dem Aufwachen ging Alex sofort online und schaute im Forum nach – und da war’s, ein neuer Thread, der eine ganze Reihe Kommentare nach sich zog. Wahrscheinlich löste jedes neue Mitglied solche Aufregung aus, aber Alex’ Geschichte hatte die anderen Betroffenen richtiggehend in Aufruhr versetzt. Einige stellten seine »Behauptung«, der Körper, aus dem er evakuiert war, sei noch am Leben, infrage, und beschuldigten ihn, sich einen schlechten Scherz zu erlauben. Andere waren weniger feindselig, aber immer noch skeptisch. Bei sämtlichen bekannten Fällen war der Seelentransfer mehr oder weniger mit dem Todeszeitpunkt zusammengetroffen. Sogar bei den beiden anderen Koma/Wachkoma-Patienten waren die Evakuierungen direkt auf den Abbruch der medizinischen Versorgung hin erfolgt. Warum sollte eine Seele einen Körper verlassen, der noch gar nicht sterben musste? Alex’ ursprünglicher Kontakt – Rob oder Corb1959 – war einer von nur zwei Mitgliedern, die die anderen dazu aufforderten, so lange abzuwarten, bis der Neue sich wieder online meldete und sich verteidigen konnte.
Alex überprüfte seine sonstigen Mails. Es gab eine neue Nachricht und die stammte natürlich von Rob.
 
Hallo noch mal, Alex,

wie ich sehe, hast du die Seite gefunden und deinen ersten Beitrag gepostet – so viel zum Thema: ins Wespennest stechen!!! An deiner Stelle würde ich mich mit literweise Insektenschutzmittel einschmieren! Im Ernst, ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist; wenn man weiß, dass der ursprüngliche Wirtskörper noch nicht tot ist. Ich weiß nicht, ob ich damit klarkäme.

Wie auch immer, willkommen an Bord … und pass auf dich auf.

Rob

PS: »Corb1959« sind meine Initialen vor der Evakuierung (CO) plus die Initialen nach der Evakuierung (RB) plus der Todeszeitpunkt. Eine Minute vor acht, an einem regnerischen Abend in Manchester (gibt es dort überhaupt regenfreie Tage!?), vor fünf Jahren. Damals war ich Chris, aber jetzt bin ich Rob.

 
Seinem Evakuierungsbericht zufolge waren Chris und seine Freundin Lisa zu einer Kneipe unterwegs gewesen, um dort ihr Abi zu feiern. Auf der Straße kam ihnen eine Gruppe Randalierer entgegen. Der eine grapschte Lisa an den Hintern. Chris protestierte. Es kam zum Streit. Jemand zog ein Messer. Als der Krankenwagen Chris im Krankenhaus ablieferte, war er tot und seine Seele zwölftausend Meilen weit weg. In Robs Körper.
Alex klickte auf »Antworten«.
Du glaubst mir also?

 
Pass auf, Alex, als ich hier zum ersten Mal was geschrieben habe, hat mir kein Mensch geglaubt, dass ich um die halbe Welt gesaust bin. »Ausgeschlossen!«, hieß es. Inzwischen bin ich fast eine PE-Legende!

 
Warum hassen mich die anderen?

 
Sie hassen dich nicht. Ihr Problem ist Folgendes: Wenn der Geburtskörper noch nicht gestorben ist, besteht rein theoretisch die Möglichkeit, dass deine Psyche wieder »nach Hause« kann. Das ist der Heilige Gral der psychischen Evakuierung – der Umgekehrte Transfer. Zwei der PE-Selbstmörder haben vorher geschrieben, dass sie nur durch Beendigung ihres neuen Körperlebens wieder zu ihrem wahren Ich zurückkehren könnten. Sie meinten damit, im Himmel. Du dagegen könntest tatsächlich wieder in dein wahres körperliches Ich zurückkehren!! Das kann sonst keiner von uns. Nie mehr. Das beschäftigt die anderen natürlich. Deshalb rastet das ganze Forum aus. Nimm’s einfach nicht persönlich, alter Schwede! Glaubst du wirklich, dass ich wieder zurückkann?

 
Mal langsam – ich habe nur gesagt, das wäre »rein theoretisch« möglich.
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Es klopfte. Alex hatte sich gerade ein Sandwich aus der Küche geholt und wartete darauf, dass der PC hochfuhr. Er machte die Zimmertür auf.
Es war die Schwester. »Wir fahren nach Bradford.«
»Wir?« 
»Wir alle zusammen. Schlittschuh laufen. Die glückliche Familie, klar?«
»Ach so. Klar.« Schlittschuh laufen. Auch das noch.
»Das haben wir dir zu verdanken, Psycho.« Sie hörte verdutzt auf die Musik, die aus seinem CD-Spieler kam. »Das sind doch nicht die Killers, oder?«
»Doch. Sam’s Town.« Eine von mehreren CDs, die Alex gekauft hatte, seit er nach der Rückkehr aus London Flips EC-Kartennummer vorgefunden hatte.
»Seit wann hörst du denn die Killers?«, fragte sie. Alex zuckte die Achseln. Teri gab sich nicht damit zufrieden: »Sind wir hier Zeugen des Todes eines Gangsta, hä? Es geht mich ja nichts an … aber ist es jetzt so weit, dass Philip Garamond so etwas wie Geschmack entwickelt?«
»Ter, hör zu, wenn du keine Lust hast, brauchst du zum Schlittschuhlaufen nicht mitzukommen.«
Sie schien überrascht. Ihr Lippenstift (heute war er blau) wirkte im Halbdunkel des Flurs fast schwarz, ihr Gesicht geisterhaft weiß. Sie war fürs Wochenende aufgebrezelt und sah ungefähr fünf Jahre älter aus. Ihre Stimme wurde eine Spur weniger aggressiv. »Wie kommt’s, dass du in letzter Zeit nicht mehr so eklig zu mir bist, Philip? Eigentlich bist du fast nett geworden.«
»Tut mir leid«, sagte er mit unbewegter Miene und betont trocken, »aber die Stimmen in meinem Kopf sagen mir, dass ich dich gernhaben soll.«
Wenn sie ihn schon davor misstrauisch gemustert hatte, dann jetzt erst recht. »Du hast etwas … Lustiges gesagt? Etwas … Geistreiches? Nein, nein, neiiiin!« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mund sagt: ›Lächeln‹, aber der Verstand sagt: ›Nimm dich in Acht, Teri, jetzt musst du richtig Angst haben.‹«
 
Hinterher wusste Alex nicht, was mehr wehtat: das verstauchte Handgelenk oder der geprellte Hintern. Mr Garamond war wütend. Wenn man mit vier Leuten Schlittschuh laufen ging und einer davon – ausgerechnet derjenige, der regelmäßig auf die Eisbahn ging, derjenige, der etliche Trainingsstunden hinter sich hatte –, allen anderen den Spaß verdarb, indem er so tat, als bewerbe er sich für »Vorsicht Kamera« … Aber Mr Garamond durfte seinen Ärger nicht zeigen. Nicht gegenüber Philip. Nicht nach dem Vorfall in London. Nicht, wenn dieser Ausflug zur Eisbahn als Beitrag zum Heilungsprozess seines Sohnes gedacht war. Also begnügte sich Flips Vater mit finsteren Blicken und behielt seine Kommentare für sich. Teri ging offensiver damit um (Newton
hätte die Schwerkraft schon viel früher entdeckt, wenn er dir beim Schlittschuhfahren zugeschaut hätte, Psycho), aber die Mutter brachte sie mit einem mehr als eisigen Blick zum Schweigen. 
Auf dem Heimweg aßen sie noch etwas in dem Café im Filmmuseum. Dort wimmelte es von Kindern, ganzen Familien. Es war einer der Orte, die Philip sicherlich bei seinen Schulausflügen besucht hatte. In all den Jahren war Philip hier aufgewachsen und hatte sein Leben gelebt, während Alex sein Leben am anderen Ende des Landes verbracht hatte. Und keiner hatte vom anderen gewusst.
Auf einmal wünschte sich Alex an seinen Computer zurück, zu den psychisch Evakuierten. Die begegneten ihm zwar mit Argwohn, aber bei ihnen brauchte er wenigstens nicht so zu tun, als sei er jemand anders.
Am Tisch der Garamonds herrschte verhalten miese Stimmung. Niemand sagte etwas. Alex’ Hosenboden war immer noch feucht. Er aß und trank linkshändig und musste schief sitzen, mit dem Gewicht auf der einigermaßen heilen Pobacke. Sein eigener Körper war bereits aus dem Verkehr gezogen, und wenn er so weitermachte und sich ständig verletzte – erst beim Kricket und jetzt hier –, richtete er den von Flip auch noch zugrunde. Bei dem Gedanken daran musste er grinsen. Aber angesichts der Laune des Vaters war Grinsen keine gute Idee.
»Was sollte das denn vorhin?«, fragte Mr Garamond.
»Michael!« Ein warnender Unterton vonseiten der Mutter.
Alex zuckte die Achseln.
»Wir geben uns die größte Mühe, dich zu verstehen«, fuhr der Vater fort. »Wir wollen dir helfen. Und du verhältst dich die ganze Zeit, als wäre das alles nur ein riesengroßer –«
»Ich habe das Vertrauen verloren«, erwiderte Alex.
»In was? Ins Schlittschuhlaufen?« 
»Nein, Dad. In mich selbst.«
Alex schaute Flips Vater so lange an, bis dieser den Blick abwandte. Er hatte das Wort Dad nicht so betonen wollen, aber das schien in der allgemeinen Verwunderung darüber, was er gesagt hatte, ohnehin unterzugehen. Oder darüber, dass er es überhaupt ausgesprochen hatte: Philip machte sich Gedanken über sich, Philip war verunsichert und gab es auch noch zu! Alex sah, dass die Garamonds darüber nicht weniger staunten als über seine unheimlich gekonnte Vorstellung, als habe er zum ersten Mal im Leben auf Schlittschuhen gestanden.
Die Unterhaltung erstarb schlagartig. Alle widmeten sich konzentriert ihrem Tee, ihren Pfannkuchen mit Kirschen und ihren Cola-Dosen, als hätten sie vereinbart, in Zukunft nicht mehr durch Worte, sondern nur noch durch kleine Schlucke und Pfannkuchenhappen zu kommunizieren. An einem Nachbartisch erhob sich eine sechsköpfige Familie mit lautem Stühlerücken und Tellerklappern. Die aufgeregten Kinder rannten voraus, der Vater wischte ein verschüttetes Getränk auf und die Mutter hob den Saum ihrer Burka, um nicht zu stolpern, folgte den Kleinen und rief ihnen etwas nach.
»Urdu«, sagte Mr Garamond.
Seine Frau blickte ihn an. »Was?«
»Die Frau hat eben Urdu gesprochen.«
»Das ist der Typ aus dem Zug«, sagte Teri.
Alex dachte, sie rede vom Vater der muslimischen Familie, der nicht recht wusste, was er jetzt mit dem von Limo triefenden Papiertaschentuch anfangen sollte. Dann sah er, dass Teri an ihm vorbeischaute, zu einem Mann Anfang zwanzig, mit stachligen, fast gelb gefärbten Haaren in einer Lederjacke, der an einem Tisch saß und ungeniert zu den Garamonds herübersah. Zu Alex, um genau zu sein.
»Welcher Typ?«, fragte die Mutter. Sie mochte den Ausdruck »Typ« nicht und zog »Kerl« oder »Bursche« vor.
»Als wir nach Bradford reingefahren sind. Er hat im gleichen Wagen wie wir gesessen. Ich dachte schon, er wäre scharf auf mich … aber anscheinend interessiert er sich für Philip.«
»Teri, bitte, das ist widerlich.«
»Wieso? Weil der Typ schwul ist oder weil er es auf einen Minderjährigen abgesehen hat?«
Alex musterte den blonden Typen seinerseits und rechnete damit, dass der den Blick abwandte, wenn er merkte, dass er ihnen aufgefallen war. Aber nein, er starrte Alex einfach weiter mit leisem Lächeln an.
Flips Mutter zupfte ihren Mann am Ärmel. »Michael!«
»Vielleicht auch Farsi«, sagte Mr Garamond nachdenklich. »Diese indoiranischen Sprachen klingen ziemlich ähnlich.«
Teri und Alex wechselten einen Blick und brachen in schallendes Gelächter aus, auch die Mutter lachte mit und tätschelte dem Vater liebevoll den Handrücken. Zu komisch, mein Lieber, wirklich zu komisch. Endlich löste sich die Anspannung zwischen den vier Familienmitgliedern.
So wie sich der blonde Typ in Luft aufgelöst zu haben schien, als Alex wieder zu seinem Tisch hinüberschaute.
 
Womöglich hätte Alex nicht mehr an ihn gedacht, wäre der Blonde am nächsten Tag nicht schon wieder aufgetaucht, und zwar am Musikpavillon in Litchbury. Alex wollte sich dort mit Donna treffen. Sie mussten miteinander reden, hatte Donna gesagt. So wie er sie in letzter Zeit behandelt hatte, wollte sie wahrscheinlich mit ihm Schluss machen. Billie hatte das bereits erledigt. Per SMS. Alex war das nur recht, jedenfalls war es besser, als ihr persönlich gegenübertreten zu müssen. Eigentlich hätte er die Sache beenden müssen – mit beiden Mädchen –, aber das eine Mal, als er das mit Donna versucht hatte, war es ihm angesichts ihrer traurigen Augen weniger gemein vorgekommen, das Ganze einfach weiterlaufen zu lassen, ihr aus dem Weg zu gehen und sich irgendwelche Entschuldigungen dafür einfallen zu lassen, warum sie sich nicht mehr trafen. Vielleicht löste sich das Problem ja auf diese Weise von selbst.
Andererseits … Andererseits … Andererseits war Donna umwerfend hübsch. Supersexy. Und verrückt nach ihn. Jedenfalls nach Flip. Immer wenn sie einander begegnet waren, hatte Donna es geschafft, ganz egal, wie angespannt die Situation auch war, sich ihm an den Hals zu werfen und ihn zu küssen; lange, leidenschaftliche, saugende Küsse. Donna konnte nicht wissen, was mit Flip nicht stimmte, aber sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, und es kam Alex vor, als wollte sie dieses Etwas – dieses Gift – aus ihm heraussaugen. Wie bei einem Exorzismus.
Musste man ein Mädchen gernhaben, um mit ihr auszugehen? Musste man irgendetwas gemeinsam haben? Oder reichte es, dass man sie toll fand?
Alex hatte keine Ahnung. Das war Flips Spezialgebiet, nicht seines.
Darum wünschte er sich halb, als er an diesem Sonntagmorgen auf Donna wartete, dass sie ihn abservieren würde. Andrerseits wünschte er es sich auch nicht.
Er saß auf einer der Bänke, die um einen kleinen Platz aufgestellt waren, und schaute zu, wie die Kapelle der Heilsarmee ihre Instrumente auspackte und sich unter dem Baldachin des Musikpavillons aufstellte. Alex hatte nicht gewusst, dass ein Konzert stattfand, aber jetzt war es zu spät. Ein paar Leute hatten Platz genommen und warteten auf die Darbietung, sie aßen Eis, tranken Kaffee aus Pappbechern und lasen die Sonntagszeitung. Kinder spielten hinter dem Platz auf einem Hang, dessen Gras im Sonnenschein unnatürlich grün leuchtete. Alex wurde von einem Musiker abgelenkt, der seine Tuba aus einem Koffer nahm, und registrierte den Blonden erst, als der sich ans andere Ende der Bank gesetzt hatte.
»Du hast ’ne echt scharfe Schwester«, sagte der Blonde.
Alex versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erschrocken er war. Der Typ trug ein einfaches weißes T-Shirt, zerrissene Jeans und die gleiche Lederjacke wie am Tag zuvor, nur hielt er sie diesmal in der Hand und hängte sie über die Lehne der Bank.
»Teri, stimmt’s?« Der Blonde nahm die Sonnenbrille ab. »Aber das mit dem Goth muss sie sich wieder abgewöhnen. Warum machen die das bloß? Sich wie lebende Leichen stylen?« Er grinste Alex an. »Finden die den Tod etwa cool?«
Sein Tonfall hörte sich australisch an. Sein Haar war hellblond, die Farbe erinnerte an Bananen-Milkshake. Er streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Alex sah die dunklen Haare in seiner Achselhöhle.
»Wer bist du?« Alex gab sich Mühe, dass seine Stimme nicht schwankte.
Dabei fürchtete er sich eigentlich nicht, obwohl der Typ älter, größer und kräftiger als er war – und ihn offensichtlich schon das ganze Wochenende verfolgte. Aber der Blonde wirkte kein bisschen bedrohlich. Er verhielt sich eher so, als wollte er sich mit Alex anfreunden. Oder als wären sie schon Freunde. Trotzdem ging Alex’ Atem schneller.
Der Typ nickte. »Wer ich bin? Absolut nachvollziehbare Frage unter diesen Umständen.« Er streckte die langen Beine aus, legte sie an den Knöcheln übereinander und schlug mit einem Fuß gegen den anderen, als hätte die Kapelle schon zu spielen angefangen. »Viel spannender finde ich die Frage: Wer bist du, Alex?«
Alex. Der Blonde hatte ihn Alex genannt.
Dann kam er endlich drauf. Woher der Typ seinen richtigen Namen wusste. Der australische Akzent. Alex drehte sich im Sitzen um und betrachtete sein Gegenüber näher.
»Rob?«
»Bravo!«, sagte Rob. Sein Lächeln milderte den Sarkasmus. »Angeblich bist du doch der Schlauberger und Flip die Dummbratze.«
Alex lachte. Die aufgestaute Beklommenheit entwich wie die Luft aus einem Ballon. »Aber, was …?«, fragte er dann. »Bist du extra aus Neuseeland hergekommen?«
»Nö, Kumpel, ich lebe jetzt wieder in Großbritannien. Schon ein paar Monate. Hast du eine Ahnung, wie öde es in NZ ist?« Er hielt ihm die Hand hin. Alex schüttelte sie zaghaft und zuckte vor Schmerz zusammen. »Was hast du gemacht?« Rob zeigte auf den Verband, den Mrs Garamond Alex am Morgen um das Handgelenk gewickelt hatte.
»Bin beim Schlittschuhlaufen gestürzt. Du müsstest mal meinen Hintern sehen.«
»Danke, aber eigentlich lerne ich die Leute vorher lieber etwas besser kennen.«
Alex lachte. Rob auch. Es war viel, viel besser, als sich im PE-Forum zu treffen! Endlich hatte Alex einen PE gefunden, mit dem er persönlich sprechen konnte, der neben ihm auf einer Bank in Litchbury saß. Jemand wie er. »Und was machst du hier?«, fragte er Rob. »Ich meine, ich find’s toll, dass du hier bist, aber wozu die Heimlichtuerei?«
»Hätte ich mir einen Termin geben lassen sollen?«
Alex lachte unsicher. »Teri dachte schon, du hättest es auf mich abgesehen.«
Robs Lächeln blieb unverändert. »Hey, wenn ich ein Stalker wäre, hättest du es mir nicht leichter machen können, nachdem du so viele persönliche Infos auf der Webseite gepostet hast.« Er beugte sich vor, ließ den Arm aber immer noch lässig auf der Banklehne liegen und schaute Alex direkt ins Gesicht. Alex fiel auf, dass sein Ellbogen verschorft und entzündet war. Auf einmal war Rob todernst. »Ich wollte mich selber vergewissern«, sagte er leise. »Überprüfen, ob du echt bist … oder bloß ein Scherzkeks, wie die anderen glauben.«
»Und? Was bin ich? Bin ich echt?«
Rob nickte. »Einen anderen PE erkennt man auf den ersten Blick.«
»Woran denn?«
»Ach, Kumpel, du siehst einfach so verdammt einsam da drin aus.«
 
Sie unterhielten sich. Es gab so viel zu erzählen, so viele Fragen. Alex wusste gar nicht, wo er anfangen sollte, aber es fiel ihm ganz leicht, mit Rob zu reden. Rob wusste Bescheid. Er wusste genau, was Alex durchmachte. Trotz des Altersunterschiedes (Rob war zweiundzwanzig) kam er Alex eher vor wie ein Kumpel oder älterer Bruder als wie ein Fremder, den er eben erst kennengelernt hatte. Rob war wie ein erfahrenerer, witzigerer großer Bruder, der ihm zuhörte und ihn ernst nahm. Und ihm obendrein das Gefühl vermittelte, erwachsen zu sein.
»Wie kommt es, dass du so cool drauf bist?«, fragte Alex.
»Ich hatte vier Jahre Zeit, mich daran zu gewöhnen. Bei dir sind es jetzt … wie viel … drei Wochen?«
»Dann geht das also? Dass man sich daran gewöhnt?«
»Stell es dir am besten wie einen Fluss vor.« Rob malte eine Wellenlinie in der Luft. »Die ganze Zeit über verdunstet das Wasser oder fließt ins Meer und gleichzeitig kommt immer wieder neues Wasser durch den Regen oder aus kleinen Bächen dazu … trotzdem ist es immer derselbe Fluss.« Er schaute Alex an. Lächelte. »Hab ich mich einigermaßen verständlich ausgedrückt?«
Die Kapelle schmetterte los. Rob schlug vor, woanders hinzugehen, aber Alex wandte ein, er sei hier verabredet. Er hatte Donna total vergessen; sie hatte sich verspätet und er hoffte inständig, dass sie gar nicht mehr auftauchte.
»Mit wem denn?«, wollte Rob wissen. »Mit ’ner Freundin?«
»Mit Flips Freundin.«
»Das heißt, jetzt ist es deine.«
Alex schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«
Einen Augenblick lang hörten sie der Musik zu, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Alex dachte darüber nach, was Rob gesagt hatte: anderes Wasser, gleicher Fluss. Neuausrichtung der Identität nannten es die psychisch Evakuierten. Das Problem war, dass Alex sich gar nicht neu ausrichten oder anpassen wollte, und er wollte auch nicht herausfinden, wie es ihm gelingen konnte, diese gleiche-aber-andere Ausgabe seiner selbst zu sein.
»Ich kann nicht ›Philip‹ sein, solange es einen ›Alex‹ gibt, zu dem ich zurückkehren kann«, sagte er. »Du hast es da leichter.« Er sah Rob an, dass er an sein früheres Ich dachte, an den Abiturienten Chris, der erstochen worden war. »Tut mir leid, das war blöd von mir.«
»Weißt du«, sagte Rob nach einer kurzen Pause, »in mancher Hinsicht habe ich es wirklich leichter. Wenn es kein Zurück gibt, muss man weiterziehen. Dann bleibt einem nichts anderes übrig.« Vielleicht meinte er es so, vielleicht wollte er einfach nur nett sein und auf diese Weise Alex seine unsensible Bemerkung verzeihen. »Jedenfalls ist ›Chris‹ für mich abgehakt, mein Freund. Diese Wunde ist längst vernarbt.«
Vorwärts, Christi Streiter verklang und Rob übertönte den höflichen Applaus mit begeistertem Klatschen und schrillen Pfiffen. Das tat er nicht, um sich über die Musiker lustig zu machen, dachte Alex, sondern um sie beide aus dem morbiden Fahrwasser zu ziehen, in das ihre Unterhaltung geraten war.
»Wie weit ist Scarborough von hier?«, fragte Rob plötzlich. »Anderthalb Stunden? Zwei?«
»Hä?«
Rob schaute auf die Uhr. »Ich hab gleich um die Ecke geparkt. Bis Mittag könnten wir dort sein.« Er grinste. »Hey, hast du Lust? Ein Ausflug ans Meer?«
»Was ist mit Donna?«
»Was ist mit mir?«
Da stand sie auf einmal vor ihnen. Sie hatte die Sonne im Rücken, sodass Alex die Augen zusammenkneifen musste. Auch Jack war da und Jacks Freundin Emma – Donnas beste Freundin. Jacks Blick wechselte von Alex zu Rob und wieder zu Alex. He, Flip, was geht? Ehe Alex eine Antwort einfiel, sprang Rob ein und stellte sich als Flips Cousin vor, schüttelte allen der Reihe nach die Hand und erkundigte sich, wie sie hießen.
»Jack, Emma, Donna – wir haben die Wahl!« Rob breitete die Arme aus wie ein Messias. »Wir können hier sitzen und den Posaunen und Tamburins lauschen … oder wir quetschen uns alle in meinen 1958er Chevy Cabrio und rauschen mit Vollgas Richtung Meer.«
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Das 1958er Chevy Cabrio stellte sich als ramponierter, hellblauer VW-Bus mit einer Höchstgeschwindigkeit (Vollgas bergab) von 90 Stundenkilometer heraus, in dem Rob, wie unschwer zu erkennen war, schon eine ganze Weile wohnte. Die Karre war fast cool genug, um die Lüge mit dem Chevy wieder wettzumachen. Jedenfalls hatte Rob, als sie in die Seitenstraße kamen, wo der Wagen parkte, die anderen längst überzeugt – von sich und überhaupt von der Idee, den Tag am Strand zu verbringen. Sie wurden durchgeschüttelt und gegeneinandergeworfen – Alex und Donna saßen vorn bei Rob, Jack und Emma hinten –, das Radio plärrte in voller Lautstärke, der Wind wehte durch die offenen Fenster und alle durften sich von der Palette Bier bedienen. Alex war ganz überrascht, dass die Sache echt Spaß machte. Viel mehr, als er erwartet hatte, als er Robs verrücktem Vorschlag einigermaßen skeptisch zugestimmt hatte.
»Das ist wie in ’nem Roadmovie!«, brüllte Jack und streckte den Kopf nach vorn. Er hob seine Flasche, stieß mit Alex an und trank einen tüchtigen Schluck.
Saß Alex wirklich hier in diesem Auto? Mit Jack. Mit Emma. Mit Donna, deren nackte braune Beine in Sonnenlicht getaucht waren und die sich auf dem Beifahrersitz an ihn schmiegte?
Mit einem Typen am Steuer, der gestorben und als ein anderer ins Leben zurückgekehrt war?
Rob bemerkte Alex’ Blick und zwinkerte ihm zu, ihr Geheimnis knisterte zwischen ihnen wie eine elektrische Ladung. Nachdem er Rob gerade erst entdeckt hatte (oder von ihm entdeckt worden war), hatte Alex ihn nicht gleich mit anderen teilen wollen, schon gar nicht mit diesen dreien. Trotzdem machte Robs Vorschlag, sie alle ans Meer mitzunehmen, es Alex absurderweise leichter. Zwei psychisch Evakuierte, die ihre »Andersartigkeit« einem Haufen jungfräulicher Seelen, wie sie auf der PE-Webseite genannt wurden, ungeniert unter die Nase rieben. Flip und sein cooler großer Cousin.
 
Sogar mit der linken Hand konnte Alex das Frisbee weiter werfen als alle anderen (außer Rob). Zerschrammt und zerschlagen, wie er war, konnte er trotzdem über den Strand rennen und wie ein Basketball-Profi hochspringen, um die hellrote Scheibe aus der Luft zu pflücken, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.
Schlittschuhfahren, Kricket, Bowling – überall war er kläglich gescheitert, hatte er keine von Flips Begabungen geerbt. Mit dem Frisbee war es völlig anders. Wieso?
»Weil du locker bist«, sagte Rob sachlich. »Das Bier, die Sonne, der Strand – du bist so beschäftigt damit, dich in Flips Körper zu amüsieren, dass du ganz vergisst, dass es nicht dein eigener ist.«
In Scarborough war es so überlaufen gewesen, dass sie sich diesen ruhigeren Strand ein Stück weiter oben an der Küste gesucht hatten. Jetzt lagen sie im Sand und verschnauften. Seit sie Litchbury verlassen hatten, war es die erste Gelegenheit, ein paar vertrauliche Worte zu wechseln. Die Mädchen waren aufs Klo gegangen und Rob hatte Jack einen Zehner gegeben, zum Eiskaufen. Rob und Alex hatten Hemden und Schuhe ausgezogen, ihre Jeans waren noch von dem wilden Spiel am Strand hochgekrempelt. Alex blickte an sich hinunter: dieser Oberkörper, diese Sonnenbräune.
»Eigentlich hätte ich mich mit tonnenweise Sonnencreme einreiben müssen«, sagte er. »Lichtschutzfaktor sechzig. Wir fahren jedes Jahr nach Cornwall, und ich habe eigentlich die ganzen Ferien nur damit zu tun, dass ich ohne Sonnenbrand wieder nach Hause komme.«
Rob öffnete noch zwei Bier und reichte Alex eins. »Weißt du, was mir anfangs am meisten zu schaffen gemacht hat? Meine Größe.« Er trank einen Schluck. »Wenn ich zu schnell aufgestanden bin, wurde mir schwindelig, aber richtig. Mir wurde schwarz vor Augen.«
»Was ist mit Duschen? Du weißt schon …«
»Erzähl mir nichts.« Rob lachte. »In den ersten Wochen habe ich gar nicht geduscht.«
So tauschten sie Geschichten aus dem Vorher und dem Nachher aus; Alex malte mit dem Zeigefinger Muster in den Sand, das Bier in seiner anderen Hand war kalt und nass von Robs Kühlbox. Am Himmel kreisten Möwen, ihre Schreie im An- und Abschwellen der Brandung mal lauter, mal leiser. Ein Lenkdrachen, der wie ein chinesischer Drache aussah, zerrte an seiner Schnur und zog eine wilde Fratze, als knurrte er den Wind wütend an; der kleine Junge, der ihn fliegen ließ, wirkte so leicht, als könnte ihn der Drachen zu sich hochziehen. Alex hatte sich nie viel aus Drachensteigen lassen gemacht, aber als er diesem hier beim Hin- und Herfliegen zuschaute, konnte er den Reiz an der Sache auf einmal nachvollziehen.
Jack und die Mädchen kamen zusammen zurück. Dann aßen alle fünf Eis, rauchten (Jack, Rob, Donna) und tranken. Beobachteten die Leute. Erzählten Witze. Schwelgten in Erinnerungen an idyllische Kindheitsurlaube.
Ob Rob gerade »Urlaub« habe, wollte Emma wissen. Oder ob er hierbleiben wolle.
»Keine Ahnung. Ich hab ewig auf diese Reise gespart und jetzt schau ich einfach mal, wie lange das Geld reicht. Ich besitze die doppelte Staatsbürgerschaft und kann jederzeit hier arbeiten, falls ich länger bleiben will.«
Die anderen wollten wissen, wie es sich so in einem Campingbus lebte.
»Ist das nicht … sehr eng?«, fragte Donna. »Ich würde Platzangst kriegen, wenn ich ständig da drinhocken müsste.«
»Da drin, klar, da ist es schon ziemlich eng«, sagte Rob. »Aber draußen hat man so viel Platz, wie man will. Man kann überallhin.« Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Horizont umfasste. »Wenn es dir irgendwo gefällt, bleibst du einfach dort. Wenn es dir nicht gefällt, fährst du weiter.«
Die anderen hingen an seinen Lippen. In wenigen Stunden war er in ihren Augen zu einer Art Idol geworden. Der ungebundene Nomade. Aber Alex hatte Robs Beiträge auf der PE–Webseite gelesen, als Corb1959. Er wusste, dass alles längst nicht so unkompliziert war, wie es aussah. Zum einen hatte Rob ihnen erzählt, er sei in Neuseeland Bergführer, wohingegen Alex wusste, dass Rob eigentlich in einer Bank arbeitete. Als PE war man, wie Alex allmählich begriff, nicht nur gezwungen, jemand zu sein, der man eigentlich nicht war, es erlaubte einem auch, sich nach Belieben als wer auch immer auszugeben. Wenn das ganze Leben auf dem Kopf stand, konnte man sich jederzeit neu erfinden. Rob inszenierte einen publikumswirksamen Auftritt, das war alles. Er gab sich als romantische Figur, aber online und wenn Alex mit ihm allein war, offenbarte er, wie vielschichtig und im Grunde verstört er war.
Alex behielt das für sich und schaute der Darbietung belustigt zu.
Nur eins verwirrte ihn: Wenn Rob sich so nachdrücklich von seiner Vergangenheit – von seinem Leben, von Chris – verabschiedet hatte … wieso war er dann überhaupt wieder nach England zurückgekehrt?
 
Sie gingen schwimmen. Richtig weit draußen im Meer, nicht nur so am Strand herumplanschen. Da sie kein Badezeug dabeihatten, mussten sie in Unterwäsche gehen. Rob machte den Anfang, zog sich bis auf die Unterhose aus, rannte in die Wellen und warf sich kopfüber und unter lautem Johlen hinein. Jack war der Nächste, dicht gefolgt von Alex; sie liefen um die Wette. Die Mädchen waren zurückhaltender. Sie zogen sich nahe am Wasser aus, wo sie ihre Röcke und Oberteile ordentlich zusammengefaltet in eine Plastiktüte steckten, dann bedeckten sie sich, so gut es ging, mit den Händen, während sie langsam ins Meer wateten, wegen der Kälte kreischten und bei jeder heranrollenden Welle einen kleinen Hüpfer machten.
Rob, Jack und Alex traten Wasser und sahen ihnen zu.
»Jetzt macht mal hin, Meeedels!«, rief Jack. »Ziert euch nicht so.«
»Ihr sollt nicht gucken!«, kreischte Emma halb wütend, halb geniert, als erst ihr Höschen und dann ihr BH durchsichtig wurde.
Das Wasser war eiskalt. Alex’ Beine wurden taub und sein Atem ging keuchend, aber vom Schwimmen wurde ihm warm: vom Tauchen und Planschen, von den Handständen, Vorwärtsrollen und Rückwärtssaltos, vom Bodysurfing. Donna klammerte sich bei einem Huckepackrennen gegen Jack und Emma an seine Schultern. Dann tauchten alle abwechselnd durch die Beine der anderen (und Rob tauchte mit Jacks Boxershorts wieder auf). Alex’ Handgelenk tat bei jedem Armzug scheußlich weh, aber er schwamm gegen den Schmerz an. Um nichts in der Welt hätte er auf diesen Spaß verzichten wollen. Dabei stellte er fest, dass er tatsächlich schwimmen konnte – kräftig, sicher und schnell. Als Alex hatte er erst mit zwölf Schwimmen gelernt und sich im Wasser nie besonders wohlgefühlt. Jetzt war er ganz in seinem Element, pflügte durch die Wellen, als böten sie nicht den geringsten Widerstand.
Als die anderen, nacheinander, wieder ans Ufer wateten, blieb Alex noch im Wasser. Zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Er schwamm hin und her, parallel zum Strand – Kraul, Brust, Rücken, Delfin –, bis seine Lungen stachen, seine Schultern schmerzten und seine Haut vor Kälte kribbelte.
Schließlich hörte er auf. Ließ sich treiben, bis er wieder zu Atem gekommen war.
Als er zum Strand hinüberschaute, stellte er fest, dass er ein ganzes Stück hinausgetrieben war. Nicht gefährlich weit, aber doch so weit, dass er seine vier Gefährten zwischen den Menschen am Strand, die wie Farbtupfen auf einem impressionistischen Gemälde aussahen, nicht mehr ausmachen konnte. Der Wind trug Kindergeschrei und Lachen bis zu ihm. Der Junge mit dem Drachen war auch noch da, der Drachen klebte am Himmel wie ein Abzeichen an einem hellblauen Hemd. Die Sonne stand über den Dünen, immer noch hoch genug, aber doch schon deutlich in Richtung Horizont unterwegs. Ihr Schein ließ das Wasser schimmern wie flüssiges Silber.
In diesem Moment – hier, jetzt – fühlte Alex sich so lebendig wie nie. Aber auch ganz allgemein hatte er sich nicht mehr so gefühlt, seit er als Flip aufgewacht war. Das wurde ihm jetzt schlagartig klar wie eine Offenbarung. Er war sich seiner selbst ungeheuer bewusst, nahm seine Umgebung so überdeutlich wahr wie noch nie als Alex. Jeder Geruch, jeder Geschmack, jede Berührung, jedes Geräusch, jeder Anblick, jeder Eindruck und jede Empfindung, jede Minute war viel, viel intensiver. In seiner früheren Existenz hatte er mehr oder weniger vor sich hin gelebt, hatte die Bestandteile seines Lebens in ihrer wundervollen Vielfalt kaum wahrgenommen – oder sie als selbstverständlich hingenommen. Jetzt, wo er in Flips Haut steckte, sprudelte jede kleine, noch so alltägliche Regung des »Daseins« unvergleichlich belebend in ihm auf.
Falls er jemals wieder in seinen eigenen Körper zurückkehren konnte, das schwor sich Alex, würde er versuchen, genauso zu leben.
Er schwamm zurück und ging zu den anderen. Sie ließen sich von der Sonne trocknen. Jack versuchte mit drei Kronkorken zu jonglieren; Emma und Donna hörten Musik aus einem iPod, jede mit einem Ohrhörer; Rob lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf, und schaute in den Himmel. Als Alex näher kam, begrüßten sie ihn mit kurzem Beifall.
»Schneller als ein Delfin, stärker als ein Hai«, sagte Jack mit amerikanischem Akzent.
»Und mit dem Fortpflanzungsorgan eines Wals«, rief Rob dazwischen und die anderen lachten. Alex auch. Er schüttelte den Kopf und besprühte sie alle mit Wassertropfen.
»War’s schön?«, fragte Rob.
Alex strahlte, streckte sich im warmen Sand aus und legte die Hand über die Augen. »Super«, sagte er. »Einfach genial.«
 
Er musste irgendwann eingedöst sein, denn als er aufwachte, waren er und Donna ganz allein. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn.
»Dornröschen«, sagte sie.
»Wo sind Rob und die anderen?«
Er wollte sich aufsetzen, aber sie legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn wieder herunter. Emma litt unter SMS-Entzug, sagte Donna, und war in die Dünen gegangen, weil dort der Handyempfang angeblich besser war. Rob hatte am Kiosk einen Fußball gekauft und kickte mit Jack.
»Jetzt sind nur noch wir beide hier.« Sie lächelte. Und küsste ihn noch einmal.
Als sie ihn endlich wieder Luft holen ließ, blickte ihr Alex aufmerksam ins Gesicht. Sehr hübsch. Eigentlich makellos. Hätte Penelope Cruz eine kleine Schwester, sähe die bestimmt wie Donna aus. Vorhin hatte Rob bei einem kurzen Gespräch unter vier Augen gesagt, mit Flips Freundin habe er ja den Hauptgewinn gezogen. Aber Rob hatte das Aussehen gemeint. Augen, Gesicht, Haare, Figur, Möpse. Die kaffeebraune Haut. Ihre Kleidung und wie sie sich schminkte. Die blendend weißen Zähne, das strahlende Lächeln. Der Kussmund. Das war alles nur Fassade.
Zwei Gehirne, in jeder Titte eins. 
Teris Bemerkung war eigentlich unfair. Jetzt, wo Alex Donna besser kannte, musste er zugeben, dass sie an sich nicht dumm war, sondern dass es ihr nur an Wissbegier fehlte. Sie lernte das, was in der Schule verlangt wurde, interessierte sich aber für kein Fach besonders; der Unterricht war für sie lediglich eine unvermeidliche Hürde zur Erlangung bestimmter Noten. Menschen gegenüber verhielt sie sich ähnlich. Als sie Rob nach seinem Campingbus gefragt hatte, hatte Alex zum ersten Mal den Eindruck gehabt, dass sie sich ernsthaft für jemanden interessierte, und selbst da blieb Donna auf sich selbst bezogen: Ich würde Platzangst kriegen. 
Deshalb hatte er Rob entgegnet, als der ihn zu seinem Hauptgewinn beglückwünscht hatte: »In der Schule gibt es ein Mädchen, das mir viel besser gefällt.«
»Aber die ist nicht hier, oder?«, hatte Robs Gegenfrage gelautet und er hatte gegrinst. »Donna schon.«
Allerdings. Donna war hier. Sie küssten sich wieder. Viel mehr konnten sie auch nicht tun, denn wenn sie miteinander redeten, hatten sie einander nicht viel zu sagen.
Zwei oder drei Bier früher hätte diese Erkenntnis vielleicht bewirkt, dass Alex aufgehört hätte. Aber Alex konnte nicht alles auf den Alkohol schieben. Es gefiel ihm, Donna zu küssen.
»Ich bin am Verhungern«, sagte Donna, als sie irgendwann genug hatten. Sie setzten sich auf und schauten Jack und Rob beim Fußballspielen im Sand zu, wo die einsetzende Ebbe einen breiten Wattstreifen freigegeben hatte. Inzwischen spielten noch andere Jugendliche mit, Jungs und Mädchen und auch ein paar kleinere Kinder. Rob teilte sie in Mannschaften auf und markierte die Tore.
»Rob ist der reinste Rattenfänger«, sagte Alex lächelnd. »Wenn er so weitermacht, steigen am Schluss dreißig Leute in den Bus.«
Donna lachte. Sie hatte Alex den Arm um die Schultern gelegt, mit der freien Hand umfasste sie sein verletztes Handgelenk. Der Verband war schmutzig braun und feucht und hatte sich gelöst. Sie legte die Lippen an sein Ohr, wie sie es an Alex’ zweitem Schultag im Klassenzimmer in der Litchbury High getan hatte.
»Ich liebe dich, Philip Garamond. Das weißt du doch, oder?«
Kaum mehr als ein Flüstern. Fast keine Worte, sondern nur ein sanfter warmer Hauch.
Alex hielt den Blick weiter auf das Fußballspiel gerichtet. »Und worüber wolltest du heute früh unbedingt mit mir reden?«, fragte er leise.
Sie wurde ganz still und ließ die Hand, mit der sie sein Handgelenk liebkost hatte, in den Schoß sinken. Das spiele jetzt keine Rolle mehr, sagte sie. Sie hatte auf dem Weg zu ihrer Verabredung Jack und Emma getroffen, dann war Rob da gewesen und sie waren alle zusammen nach Scarborough gefahren … Damit war der Grund, weshalb sie sich mit ihm hatte treffen wollen, irgendwie verloren gegangen.
Rob winkte ihnen, forderte sie zum Mitspielen auf.
»War nicht so wichtig«, sagte Donna.
»Ich dachte, du wolltest …«
Donna legte ihm den Finger auf die Lippen. »Es war sehr schön heute. Versau’s jetzt nicht, okay?« Ihre Augen flehten ihn an, suchten in seinem Blick nach Bestätigung. »Ich meine, es ist toll hier. Dass wir einfach so mit Rob hergefahren sind. Was für ein genialer, geiler Tag. Und das mit uns auch. Du. So wie du dich verhalten hast.«
»Wie habe ich mich denn verhalten?«, fragte Alex erstaunt. Sein Mund schmeckte von der Berührung ihres Fingers nach Salz; auf seinen Lippen und der Zungenspitze waren kleine Sandkörnchen.
»Als ob … ach, ich weiß auch nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Als hätte ich meinen alten Flip wieder.«
 
Es wurde schon dunkel, als sie wieder in Litchbury eintrafen. Im Auto roch es nach Fisch & Chips. Alex war so betrunken, dass ihm Rob aus dem Auto helfen musste. Er war der Letzte, der zu Hause abgeliefert wurde. Rob hatte an der Ecke gehalten.
»Ist vielleicht besser, wenn mich deine Leute nicht zu Gesicht kriegen«, sagte er.
Alex versuchte gerade zu stehen und konzentrierte sich auf die Haustür der Nummer 20. Der Schlüssel war in seiner Hand … wie war er da hingekommen? Rob. Rob musste ihm den Schlüssel in die Hand gedrückt haben. Jetzt brauchte er nur noch einen Fuß vor den anderen zu setzen, einen Fuß vor den anderen …
»Bis dann!« Alex klopfte in Richtung Robs Schuler, bekam aber nicht mit, ob er sein Ziel auch erwischte.
Am Morgen würde er überlegen, wo Rob wohl über Nacht geparkt hatte, sich vorstellen, wie er in irgendeiner Haltebucht, auf einem Campingplatz oder einem schmuddeligen Fernfahrerparkplatz hinten im Bus schlief. Am Morgen würde er sich verschwommen an das Foto erinnern, das er bei einem kurzen Blick in Robs Geldbörse gesehen hatte, als der im Schnellimbiss für alle gezahlt hatte. Emma hatte das Bild auch bemerkt.
»Wer ist das Mädchen?«, hatte sie gefragt.
Rob war für eine Nanosekunde erstarrt, hatte sich aber gleich wieder gefasst und mit traurigem Lächeln gesagt: »Lisa.« Sonst nichts. Einfach: Lisa. 
»Das Mädchen, das du zurückgelassen hast?«
»Richtig.« Rob klappte das Portemonnaie wieder zu. »Das Mädchen, das ich zurückgelassen habe.«
Am Morgen würde das alles auf Alex einstürmen, doch erst einmal hatte er genug damit zu tun, zum Haus der Garamonds zu torkeln. Er erinnerte sich aber noch an eines, was Rob zu ihm gesagt hatte, während die anderen drei auf der Heimfahrt beschwipst eingedöst waren. Alex blieb am Gartentor stehen und rief sich Robs Bemerkung ins Gedächtnis zurück, sprach sie in der Stille leise vor sich hin.
»Nutze den Tag, kapiert, Kumpel? Nutze jeden verdammten Tag!«
Rob stand immer noch unten an der Straße und wartete, bis Alex das Haus erreichte. Er hob die Hand und reckte den Daumen. Dann verschmolz er mit der Dunkelheit.
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Als Alex am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule war, klingelte sein Handy. Es war Rob.
»Na, Alex, alter Kumpel, wie geht’s denn so?«
»’n bisschen ruppig.«
»Wie ruppig – auf der Skala von eins bis zehn?«
Statt einer Antwort stöhnte Alex nur ins Telefon.
»Zwölf, was? Der war gut.«
»Ich hab’s mir mit Flips Eltern wieder mal dermaßen verschissen«, sagte Alex. »Die dachten, ich bin wieder nach London abgehauen … und dann komme ich irgendwann reingetorkelt und kotze ihnen in den Flur.«
»Teppichboden oder Holzdielen?«
»Holzdielen.«
»Wo ist dann das Problem?«
Alex musste lachen. »Ich. Ich bin das Problem.«
»Wenn du ihr Sohn wärst, dann wärst du ihr Problem. Aber du bist nicht ihr Sohn, deshalb kannst du tun und lassen, was du willst.«
»Nutze den Tag.«
»Ganz genau. Nutze den verdammten Tag.«
»Flips Eltern sind eigentlich ganz nett, Rob. Das haben sie nicht verdient.«
Am anderen Ende der Leitung wurde es einen Augenblick still. Dann sagte Rob: »Meine Leute sind auch nett. Sie haben dreieinhalb Jahre mit einem ziemlich seltsam gewordenen Sohn durchgestanden und dann haut er einfach nach England ab. Aber es ist doch so, Alex: Auch wenn ich wirklich ihr Sohn wäre – ihr Eigentum bin ich nicht.«
»Du bist ja auch schon zweiundzwanzig. Ich werde im Oktober erst fünfzehn.«
Alex war am Schultor angekommen. Er blieb am Zaun stehen, etwas abseits der herbeiströmenden Schüler, gähnte und horchte in sich hinein, ob er sich noch mal übergeben musste. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand einen Gürtel um sein Hirn gezogen. Rob entschuldigte sich. Er hatte nicht angerufen, um sich mit Alex zu zanken.
»Aber war doch ein super Tag, gestern, oder?«
Alex grinste und sagte: »Ja, echt super.« Dann fragte er: »Sag mal, Rob, hast du Albträume gehabt? Nach dem Wechsel, meine ich.«
»Was denn für Albträume?«
Alex erzählte ihm von seinen. »Bis jetzt dachte ich, sie hätten was mit dem Autounfall zu tun. Gestern Nacht hatte ich allerdings einen, der war ganz anders. Klar, ich war betrunken und alles, aber …«
Er beschrieb Rob den Traum. Er ist in einer Kammer oder Gruft gefangen. Schwebend, völlig schwerelos. Außer schwärzester Dunkelheit gibt es nichts zu sehen. Er spürt auch nichts um sich herum, nur eiskalte, feuchte Luft auf der Haut. Aber in ihm drin wühlt ein unerträglicher Schmerz: Er reißt wie mit zahllosen spitzen Zähnen an seinen Eingeweiden, als würden ganze Horden von Mäusen sich aus seinem Leib nach draußen durchnagen. Er hört auch Geräusche: schaurige Schreie und ein Geheul, die aus der Luft selbst zu kommen scheinen. Wenn er vom höchsten Wolkenkratzer der Welt springen würde, dann könnte sein letzter stummer Schrei sich so anhören.
Er hörte Rob tief durchatmen. »Nein, Kumpel, so was kenne ich nicht. Vorher, als Chris, habe ich viel geträumt, aber jetzt gar nicht mehr. Keine Albträume. Keine Flashbacks zu meiner Ermordung. Als wäre dieser Teil meines Bewusstseins ausradiert.«
»Ich habe das Archiv auf der PE-Webseite durchsucht«, sagte Alex. »Keiner der Evakuierten berichtet von Albträumen nach dem Wechsel. Was kann das bloß sein?«
Ehe Rob antworten konnte, klingelte es zum Unterricht.
»Ich muss jetzt in die Schule.«
»Ach so, klar. Ich wollte nur wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Abgesehen von einem Riesenkater, vollgekotzten Fluren und grässlichen Albträumen.«
Alex hörte, wie jemand im Hintergrund Pst! machte. »Wo bist du überhaupt?«
»Auf einem Parkplatz, auf dem man nicht übernachten darf.«
»Hört sich an wie am Meer.«
»Das muss der Wind in den Bäumen sein. Oder die Regeneration meines dehydrierten Hirns.«
»Nicht zu fassen, dass du nach dem vielen Bier noch von Scarborough hierher zurückgefahren bist.«
»Hey, Alex, wenn man schon mal gestorben und irgendwie davongekommen ist, macht man sich über Sachen wie betrunken Auto fahren keinen Kopf mehr.«
 
Wahrscheinlich waren es die Nachwirkungen des Biers, aber Alex war von seinem Albtraum dermaßen erledigt … als hätte er von dem geträumten Reißen an seinen Eingeweiden tatsächlich Blut verloren. Als er das Schulgelände betrat, fühlte er sich immer noch benommen.
Je gründlicher er die Träume analysierte, desto weniger wurde er daraus schlau. Klar, Träume ergaben auch sonst nur selten einen Sinn. Streng genommen existierten Träume als solche überhaupt nicht; sie waren lediglich Nebenprodukte des Verstandes. Wie ein Film: bloß Lichtstrahlen auf einer Leinwand. Wenn man den Projektor abstellte, verschwand das Bild. Träume waren in gewisser Hinsicht mit dem Verstand oder dem Bewusstsein vergleichbar. Nichts, was man anfassen, wiegen, vermessen oder sonst wie aufzeichnen könnte. Man weiß, dass man träumt, oder man weiß, dass man ein Bewusstsein hat, aber nur, weil einem der Verstand das sagt. So gesehen war der Verstand ein Produkt des Verstandes.
Neuronen.
So lautete Mrs Reaneys Erklärung. Naturwissenschaften, erste Stunde. Nachdem sie die Frage nach einer wissenschaftlichen Erklärung für den Verstand verdaut hatte (und dann kam die Frage auch noch von Philip Garamond, und das mitten in einer Stunde über die Fotosynthese), ging die Lehrerin aber doch ernsthaft darauf ein.
»Wenn du mit ›Verstand‹ den, äh, Sitz des menschlichen Bewusstseins meinst, dann würde ich sagen, dass die neurale Aktivität uns zu dem macht, wer wir sind: die Botschaften, die zwischen den Nervenzellen des Gehirns ausgetauscht werden.«
»Dann ist der Verstand also einfach nur ein Klumpen Zellen?«
»Nun ja, Zellen, Synapsen und chemische Botenstoffe. Und, Philip«, erwiderte die Lehrerin lächelnd, »wenn du sagst ›nur ein Klumpen Zellen‹, darfst du nicht vergessen, dass es im menschlichen Gehirn über einhundert Milliarden Neuronen gibt.«
Mrs Reaney trug wieder mal eins ihrer üblichen handgewebten Wallegewänder. Für eine Naturkundelehrerin verkörperte sie ziemlich überzeugend eine alternde Hippietante – bis hin zu dem Sonnenanhänger, der an ihrem Hals baumelte. Aber sie beherrschte ihr Fach, und als sich an den hinteren Tischen ein, zwei andere Schüler über die Unterhaltung zwischen ihr und Alex lustig machten, brachte sie sie mit einem Blick zum Schweigen, der aus zehn Metern Entfernung eine Tür zuschlagen lassen konnte.
Als sie Alex’ skeptische Miene sah, führte sie ihre Erklärung näher aus. »Die Muster von Gedanken, Wahrnehmung, Erinnerung und, ähm, Selbstwahrnehmung und so weiter, die sich in deinem, und nur in deinem, Gehirn abspielen, machen dich zu dem Individuum, der einzigartigen Persönlichkeit, die du bist.«
»Zellen und Chemikalien«, sagte Alex.
»So lautet meine naturwissenschaftliche Definition, richtig.« Sie schob die Blätter auf ihrem Pult zurecht, als zarten Hinweis darauf, dass sie gern zur Fotosynthese zurückkehren wollte.
»Was ist dann mit der Seele? Sind Verstand und Seele ein und dasselbe?«
»Hmm, also die Seele …«
»Ich meine nur, wenn Verstand und Seele nur zwei verschiedene Begriffe für ein und dasselbe sind, dann müssen unsere Seelen, wenn wir sterben, auch sterben, oder? Wenn es bloß Zellen und Chemikalien sind? Dann gibt es weder Himmel noch Hölle noch sonst was. Keine Wiedergeburt.«
Kichern aus verschiedenen Ecken. Mrs Reaney ging nicht darauf ein. »Na ja, wenn du es auf eine, äh, eher theologische Erklärung anlegst, Philip«, sagte sie freundlich, »dann unterhältst du dich besser mit Mr McQueen.« An die anderen gewandt, fuhr sie fort: »Wie denkt ihr darüber? Paul – ja, ich meine dich, Paul –, wie würdest du deine ›unverwechselbare Persönlichkeit‹ definieren?«
Ehe der Junge antworten konnte, blökte jemand dazwischen: »Neunzig Prozent BigMac!«
Alex ging tatsächlich zu Mr McQeen. Gleich in der ersten Pause fragte er im Lehrerzimmer nach dem Religionslehrer. Der war so groß, dass er sich, mit einer Teetasse in der einen und einem angebissenen Vollkornkeks in der anderen Hand, im Türrahmen stehend ein wenig bücken musste, aber die Störung schien ihm nichts auszumachen.
Seiner Meinung nach waren Seele und Verstand keineswegs ein und dasselbe. Auch wenn, darauf wies er ausdrücklich hin, verschiedene Religionen unterschiedliche Vorstellungen von der Natur der Seele hatten, und vom Verstand ebenfalls. Und da beide in den Bereich abstrakter Vorstellungen fielen, könne niemand mit letzter Gewissheit sagen … und so weiter und so fort. Zum Thema, was mit den Seelen Verstorbener geschah, wohin sie sich begaben und wie sie dorthin gelangten, schwang sich Mr McQueen zu einer weiteren Weltreise durch die vielen verschiedenen Glaubensvorstellungen auf und verhedderte sich immer wieder in seinen Versuchen, keine Religion der anderen vorzuziehen.
»Mrs Reaney ist der Meinung, dass es bloß Neuronen sind«, sagte Alex.
»Dass was bloß Neuronen sind?«
»Die Seele.«
»Ach ja?« Mr McQueen schwenkte lachend seinen halben Keks. »Dann brauche ich ja kein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich ihr einen Keks gemopst habe.«
Ob es nun am Geruch nach Tees und Keks lag, an dem miefigen, überheizten Schulflur oder an dem Saufgelage vom Vortag – Alex wurde es plötzlich heiß und kalt und ihm brach der kalte Schweiß aus.
»Vielen Dank, Sir«, brachte er gerade noch heraus. Er zitterte. Ihm war schlecht. Vor seinen Augen verschwamm alles, auch Mr McQueen war mal undeutlich, dann wieder deutlicher zu erkennen.
»Stimmt was nicht, Philip?«, fragte der Lehrer mitfühlend. »Du bist heute Morgen ziemlich blass um die Nase. Offen gestanden siehst du miserabel aus.«
»Nein, alles in Ordnung. Mir geht’s … gut.«
Aber als Alex sich umdrehte, hatte er das Gefühl, als würde ihm jemand den Kopf mit einer Axt spalten; ein schneidender Schmerz, begleitet von dem kalten, schwarzen Kreischen aus seinem Albtraum.
 
Alex lag auf der Seite, neben ihm hockte jemand am Boden. Aus seinem Blickwinkel hatte der Jemand drei übergroße Knie, von denen eins von einer Maske verdeckt war. Der Ausdruck der Maske war Sorge.
Der Mund bewegte sich, lächelte. »Weilst du wieder unter uns?«
Wie lange lag er schon so da? Eine Stunde? Oder einen Tag? Am liebsten hätte er sich einfach zusammengerollt und vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen. Der Mund sagte wieder etwas. Alex stellte fest, dass die Stimme, die Knie und das Gesicht Mr McQueen gehörten.
Als der Lehrer mit ihm in der Krankenstation ankam, fühlte sich Alex schon nicht mehr ganz so weggetreten. Die Übelkeit war aber noch da. Hatte er sich übergeben? Nein, versicherte ihm Mr McQueen; er sei nur in Ohnmacht gefallen.
»Du bist umgekippt wie ein gefällter Baum.«
Nichts gebrochen, verkündete die Schulschwester. Keine Beule am Kopf. Als sie ihn mit spitzen Fingern abgetastet hatte, half sie ihm auf der Liege auf, schob ihm ein Kissen in den Rücken und ließ ihn ein paar Schlucke Wasser trinken. Alex bemerkte, dass sie behaarte Unterarme hatte wie ein Mann.
»Wirst du öfter ohnmächtig, Philip?«, wollte sie wissen. Als er verneinte, fragte sie, wann er zuletzt etwas gegessen hätte.
»Zum Frühstück.« Das war nicht gelogen, allerdings hatte er das meiste stehen lassen.
»Wie lange war er weg?«, erkundigte sie sich bei Mr McQueen.
»Ungefähr eine Minute. Länger nicht.«
Der Religionslehrer hielt Alex’ Rucksack an der Schlaufe; am Ende seines langen Armes sah der Rucksack wie ein Spielzeug aus, als gehörte er einem Vorschulkind. Die Krankenschwester schaute Alex in die Augen und leuchtete ihm mit einer bleistiftdünnen Taschenlampe in die Pupillen. Ihre blaue Uniform raschelte wie Papier, wenn sie sich bewegte. Ob er Diabetiker sei? Nein. Dann die unvermeidliche Frage nach Drogen. Alex schüttelte den Kopf.
»Lösungsmittel? Alkohol?«
»Ja, bitte – wenn Sie was übrig haben.«
Die Schwester machte ein strenges Gesicht. »Dein Humor funktioniert jedenfalls noch.«
Sie wollte ihn nach Hause schicken, aber Mrs Garamond hatte heute frei – es war einer ihrer »Gartentage« – und Alex hatte keine Lust auf das nächste Verhör oder eine Wiederaufnahme des Verhörs vom vergangenen Abend (das am Frühstückstisch fortgeführt worden war). Er bestand darauf, dass es ihm wieder gut gehe.
Die plötzlich auftretenden, bohrenden Kopfschmerzen, die ihn umgeworfen hatten, erwähnte er nicht; auch nicht das Kreischen oder die grellen Lichter, die hinter seinen Augen blitzten.
Alex konnte jetzt wieder klar sehen und der Schmerz in seinem Kopf war einem dumpfen Pochen gewichen. Aber er war immer noch zittrig. Und verängstigt. Selten hatte er Philip so unmittelbar gespürt: Er war derjenige, der ohnmächtig geworden war, aber jeder Teil von Flips Körper, innen wie außen, zitterte noch von den Nachwirkungen. Was seinen Kopf anging, war der Schmerz spürbar genug. Die »denkenden« und die »nicht denkenden« Bereiche waren gerade nicht zu trennen. Es gab Gehirngewebe und das, was sich darin abspielte, und in diesem Augenblick hätte Alex nicht sagen können, wo das eine aufhörte und das andere anfing.
Davon erzählte er der Schwester natürlich nichts. Er sei müde, wiederholte er. Im Flur vor dem Lehrerzimmer sei es sehr stickig gewesen. Er sei umgekippt. Jetzt gehe es ihm wieder gut, ehrlich. Die Schwester schien nicht sehr überzeugt, aber letztendlich war sie damit einverstanden, dass er wieder am Unterricht teilnahm.
Während Mr McQueen ihn durch die Gänge führte, versuchte Alex aus dem, was geschehen war, schlau zu werden; aus dem Albtraum oder dem Ohnmachtsanfall, oder was es gewesen sein mochte, das ihn vor dem Religionslehrer hatte zusammenbrechen lassen. Wie ein jäher Crash. So wie er sich immer einen Gehirnschlag vorgestellt hatte. Dem war so etwas wie eine Halluzination gefolgt. Alex hatte sich einmal auf einer Party mit David einen Joint geteilt, das hatte eine ähnliche Wirkung gehabt: Alles um ihn herum hatte sich wie in Zeitlupe abgespielt – die Unterhaltungen, das zischende Öffnen einer Bierdose, die Musik, die tanzenden, lachenden, trinkenden Leute, David, der die Hände wie ein Geweih an den Kopf hielt … das alles passierte tatsächlich, sah aber total unwirklich aus.
Obwohl er weggetreten gewesen war, hatte die Vision, die er auf dem Boden vor dem Lehrerzimmer gehabt hatte, ebenso wirklich ausgesehen.
Ein grüner Vorhang, der sich sanft im Wind bewegte. Ein Plastikschlauch, der an einem Beutel mit Flüssigkeit befestigt war. Das Gesicht seiner Mutter, die auf ihn herunterschaute. Sie sagte etwas. Ihre Lippen bewegten sich nicht im Einklang mit den Worten, wie bei einem schlecht synchronisierten Film. Auch er sagte etwas … schrie ihr wieder und wieder etwas zu, ohne dass sie erkennen ließ, dass sie ihn hörte.
»Philip?«
Alex drehte sich um. Mr McQueen war vor dem Kunstraum stehen geblieben, aber Alex war, ganz in seine eigene Welt versunken, einfach weitergegangen.
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Um die Mittagszeit schickte man ihn nach Hause. Inzwischen hatten sich seine Kopfschmerzen dermaßen verschlimmert, dass er keine Einwände erhob. Als er die Haustür aufschloss, genügte Flips Mutter ein forschender Blick, und sie packte ihn sofort ins Bett.
»Wie viel hast du gestern eigentlich getrunken, Philip?«
»Daran liegt’s nicht.«
Sie machte ein skeptisches Gesicht. Aber am nächsten Morgen war klar, dass er krank war. Halsweh, Gliederschmerzen, ein bellender Husten, Fieber, die ganze Palette. Und immer noch scheußliche Kopfschmerzen. Die geringste Bewegung verursachte ein schmerzhaftes Stechen in seinem Schädel, das ihn keuchend nach Luft ringen ließ. Dem Arzt zufolge, der ihn zu Hause untersuchte, war es Grippe oder irgendein anderer Virus. Eine leichte Blutarmut kam womöglich dazu, was Alex sofort an den Albtraum mit den Mäusen denken ließ, die an seinen Eingeweiden nagten. Der Arzt hinterließ ein Rezept und sagte irgendwas von Ruhe, viel Trinken und so weiter, aber tut mir leid, mein Junge, da musst du jetzt einfach durch. 
Von Montagnachmittag bis Freitagvormittag verließ Alex sein Bett bis auf gelegentliche schlurfende Ausflüge ins Bad nicht mehr. Stunde um Stunde, Tag um Tag schlief oder döste er oder lag einfach nur so da – erschöpft, zu krank zum Lesen, zum Musikhören, zum Reden oder auch nur zum Sitzen. Auf seinem Handy summten die eingehenden Nachrichten, aber er hatte nicht die Kraft, die Hand danach auszustrecken, wobei er sich ohnehin nicht darauf hätte konzentrieren können, die richtigen Tasten zu drücken, um die Nachrichten zu lesen. Er schaffte es gerade eben, das Wasser oder die selbst gekochte Hühnerbrühe zu trinken, die ihm Flips Mum ans Bett brachte.
Alex kam sich vor wie ein alter Mann. Wie ein todkranker Greis.
Wenn er sich vorstellte, dass er noch letzten Sonntag so gut drauf gewesen war! Der Ausflug ans Meer war eine Offenbarung gewesen: so viel Kraft und Selbstvertrauen, das Gefühl, attraktiv zu sein, im wahrsten Sinne des Wortes die Muskeln spielen zu lassen … er hatte sich unglaublich wohlgefühlt. Rob hatte Alex gezeigt – beziehungsweise ihm geholfen, es selbst zu erkennen –, dass er, wenn er schon nicht Flip werden, so doch wenigstens dessen Möglichkeiten voll ausschöpfen konnte, als wären er und Flip eins. Oder wie es sein neuer Freund ausgedrückt hatte: Du bist so beschäftigt damit, dich in Flips Körper zu amüsieren, dass du ganz vergisst, dass es nicht dein eigener ist. 
Momentan fühlte er sich in Flips Körper jedenfalls überhaupt nicht wohl. Scarborough. Dieser eine Tag ausgelassener Flip-haftigkeit, wie er es nannte, verschwand unter den Trümmern dessen, was darauf gefolgt war. Der Albtraum, die Ohnmacht, die Krankheit. Es war wie bei den Flugversuchen der ersten Flugpioniere, als hätte er sich für ein paar beglückende, aufregende Flügelschläge in die Luft erhoben … und dann eine ernüchternde Bruchlandung hingelegt.
Dazu kam eine total miese, total niedergeschlagene Stimmung. Schlimmer als an dem Tag, an dem er nach der Schlappe in London wieder nach Litchbury zurückgebracht worden war. Natürlich wurde man es irgendwann leid, wenn man tagelang krank im Bett lag, das war ihm schon klar; sein Zustand war jedoch ziemlich dicht an dem, was sich Alex unter einer Depression vorstellte. Einer ausgewachsenen Depression. Am schlimmsten war die Vision oder Halluzination oder der Traum oder was es auch gewesen sein mochte, was ihn heimgesucht hatte, als er bewusstlos vor Mr McQueens Füßen gelegen hatte – und ihn seither immer wieder heimsuchte.
Das Bild von Mum an seinem Krankenhausbett.
Ich hab meine Lektion gelernt, schrieb er in einer SMS an Rob, als er sich endlich in dem müffelnden Bettzeug aufsetzte, um seinem Freund zu erklären, warum er die letzten Tage völlig vom Radar verschwunden war.
Was denn für ’ne Lektion? 
Ich bin nicht Flip. Ich darf nicht versuchen, Flip zu sein. 
Nicht einmal eine Flip-Alex-Mischung wie dieser derselbe-aber-doch-andere-Fluss, von dem Rob gesprochen hatte. »Ich-heit«, nannten es die PEs. Ihrer Meinung nach musste sich ein Evakuierter von herkömmlichen Vorstellungen wie einem feststehenden »Selbst« – soll heißen: mein Geist in meinem Körper – verabschieden und sich stattdessen an ein »Ich« halten, das an keinen Körper gebunden war. Das sozusagen transformiert in dem neuen Wirtskörper weiterlebte. Die Seele könne als das definiert werden, was man im Allgemeinen meint, wenn man »Ich« sagt.
Und wer bist du?, lautete Robs Antwort-SMS.
Ich bin Alex. Ich bin Alex. Ich bin Alex. 
 
Am Samstag war er so weit fit, dass er das Haus verlassen konnte. Flips Mutter bot ihm an, ihn zu begleiten, »falls es dir doch ein bisschen komisch wird«, aber davon wollte er nichts wissen.
»Ich muss da allein durch«, erwiderte er, als wollte er die Antarktis durchqueren und nicht nur zur Ladenzeile in der Ortsmitte gehen.
Auf einmal konnte er machen, was er wollte. Wenn seine Krankheit einen Vorteil gehabt hatte, dann den: Die Garamonds hatten seinen betrunkenen Auftritt vergessen oder sprachen jedenfalls nicht mehr darüber … und ebenso wenig erwähnten sie, dass er offiziell Hausarrest hatte. Die Mutter war so froh, dass es ihrem Sohn besser ging, dass sie ihr Verhältnis nicht durch die Wiederaufnahme früherer Feindseligkeiten wieder trüben wollte (obwohl es im Flur immer noch ein bisschen nach Kotze roch).
Alex ging nach Litchbury hinein. Langsam und ein bisschen wacklig noch, aber die frische Luft belebte ihn und es fühlte sich gut an, seine – beziehungsweise Flips – Beine wieder zu benutzen.
Als Erstes machte er am Geldautomaten halt, um mit Philips Karte Bargeld zu ziehen (was davon noch übrig war, nachdem er Mr Garamond den Betrag hatte zurückzahlen müssen, den er aus seiner Brieftasche geklaut hatte). Dann ging er zu Saiten und Tasten, dem Musikgeschäft am Ort, um sich eine Klarinette zu kaufen.
Wenn er Alex war, dann wollte er ab jetzt auch das machen, was Alex machte.
Und Alex spielte weder Kricket noch Basketball; Alex ging nicht skateboarden, er warf keine Frisbees am Strand und er schwamm nicht wie ein Olympiasieger; Alex küsste keine hübschen Mädchen. Alex spielte Schach. Er las Bücher. Er spielte Klarinette.
Falls sich die Verkäuferin über einen Vierzehnjährigen ohne Begleitung wunderte, der etwas so Teures wie eine Klarinette kaufen wollte, so ließ sie sich nichts anmerken. Sie war höflich und nett. Der kleine, vollgestopfte Laden lag an der belebten Hauptstraße. Die Schaufenster vibrierten bei jedem vorüberfahrenden Auto, als entwickelte sogar das Glas musikalischen Ehrgeiz. Es roch nach Harz und Staub. Im Hintergrund dudelte leise Choralmusik. Alex war der einzige Kunde, aber es hörte sich so an, als kramte noch ein weiterer Angestellter im Lager herum. Alex’ Atem ging nach dem Spaziergang hierher noch ein bisschen keuchend. Die acht Minuten, die er gebraucht hatte, kamen ihm vor wie achtzig.
Das Geschäft habe nicht viele Klarinetten vorrätig, erklärte ihm die Verkäuferin und führte ihn an einem Regal mit Noten vorbei in die Holzblasabteilung. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht, woher. Ungefähr so alt wie Mum. Schlank, freundlich, und ihr dunkles Haar machte den Eindruck, als sei es nicht begeistert davon, von den vielen Klammern und Spangen gebändigt zu werden. Ihr Gesicht und die langen, bloßen Arme waren weiß wie Papier.
»Darf ich sie mal anspielen?«, fragte Alex, als die Frau eine der Klarinetten aus dem Halter nahm und ihm reichte. Die Verkäuferin lächelte. Selbstverständlich.
Zuletzt hatte er in seinem Zimmer in Crokeham Hill eine Klarinette in der Hand gehalten, als Mum ihn ertappt hatte, wie er in den Sachen »ihres Sohnes« herumschnüffelte. Das Instrument hatte sich in seiner Hand gut angefühlt und auch dieses hier fühlte sich gut an.
Er leckte sich über die Lippen. Hob die Klarinette an den Mund. Befeuchtete das Blatt.
»Philip?« 
Er wandte den Kopf. Es war Cherry. Sie war hinter dem Tresen im hinteren Teil des Ladens aufgetaucht. Alex ließ die Klarinette sinken und machte ein verlegenes Gesicht, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Dann sagte er leise: »Hallo.«
Cherry kam zu ihm herüber. »Ich wusste gar nicht, dass du Klarinette spielst.« Ohne Schuluniform sah sie ganz anders aus und hätte fast in Teris Alter sein können. Sie trug eine neu aussehende Jeans und ein gelbes Baumwolltop, die Haare hatte sie mit einem Zopfgummi zum Pferdeschwanz gebunden.
Alex antwortete nicht. Höchstwahrscheinlich wusste sie, dass Flip nicht spielen konnte.
»Ein Freund aus der Schule?«, fragte die Verkäuferin freundlich.
Cherry wandte sich ihr zu. »Was? Ach so, ja – Mum, das ist Philip. Philip, das ist meine Mutter.«
»Meine bezaubernde Samstagsaushilfe.« Cherrys Mutter legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter. »Natürlich nur zum Mindestlohn.«
Jetzt wusste Alex, wo er die Frau schon einmal gesehen hatte: als sie ihre Tochter und das Cello auf dem Schulparkplatz abgeholt hatte, nachdem Cherry dort seinen Zusammenbruch miterlebt hatte. An Alex’ erstem Tag als Flip. Als er Cherry zum ersten Mal wahrgenommen hatte. »Guten Tag, Mrs Jones«, sagte er.
Sie zeigte auf die Klarinette, die Alex jetzt wie einen Stock, den man für einen Hund wegwerfen will, in der Hand hielt. »Na, willst du uns nichts vorspielen, Philip?«
»Mum, ich glaube, Philip ist hergekommen, weil er mich sehen wollte.«
»Aha.« Die Frau schmunzelte und sagte frotzelnd: »Dann bist du bestimmt der Junge, der meiner Tochter Gedichte in den Spind steckt.«
»Mum!« 
»Ehrlich gesagt wusste ich nicht, dass du hier arbeitest«, sagte Alex zu Cherry.
»Aha.«
»Der junge Mann ist ein Kunde, Schätzchen«, sagte Mrs Jones. »Bitte entschuldige, Philip, aber heutzutage bekommt man einfach kein gutes Personal mehr.«
Sie wollte ihm das Instrument wieder abnehmen, aber Alex hielt es fest. »Nein, ich bin wirklich hergekommen, um eine Klarinette zu kaufen.«
Sein Blick wanderte von Mrs Jones zu Cherry. Dann hob er das Instrument zum zweiten Mal an die Lippen. Sammelte sich. Konnte er als Flip überhaupt spielen? Mit diesen Lippen, diesem Mund, diesen Fingern? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Vor den neugierigen Augen von Mutter und Tochter leckte sich Alex abermals die Lippen, holte tief Luft – und spielte.
 
An diesem Nachmittag gingen sie zum Fluss. Alle drei: Alex, Cherry und Beagle. Alex hatte am Ufer entlangspazieren wollen, so wie neulich, aber als sie die Brücke erreicht hatten, war der Hund erledigt. Deshalb gingen sie die Treppe zum Ufer hinunter und setzten sich auf eine Bank, damit Beagle sich ausruhen konnte.
»Er ist schon alt, was?«, erkundigte sich Cherry.
»Alt, übergewichtig und asthmatisch. Kriegen Hunde überhaupt Asthma? Wie grausam wäre das denn?«, sagte Alex und lachte. »Ein asthmatischer Hund, der gegen sich selber allergisch ist.«
Cherry tadelte ihn, er solle nicht so gemein sein, lachte aber trotzdem. Beagle legte sich zu ihren Füßen der Länge nach ins Gras und hob den Kopf, als er Cherrys Stimme hörte.
»Beags mag dich«, sagte Alex.
Alex und Beagle hatten bei Ladenschluss um halb sechs vor dem Musikgeschäft gewartet. Mrs Jones hatte ein erstauntes, aber doch erfreutes Gesicht gemacht. Was Cherry betraf, so konnte Alex ihre Reaktion überhaupt nicht deuten. Während ihre Mutter das Sicherheitsgitter herunterzog und abschloss, hatte Cherry ihn völlig ignoriert und einen ziemlichen Wirbel um Beagle gemacht. Es war ein bisschen peinlich, ein Mädchen in Anwesenheit seiner Mutter zu einem Spaziergang einzuladen, aber Alex beschloss, nicht lange herumzureden.
»Wir drehen eine Runde. Hat jemand Lust, mitzukommen?«
»Ich habe zu Hause noch zu tun«, erwiderte Mrs Jones mit ihrem leicht ironischen, aber doch netten Lächeln. »Aber ich glaube, Cherry geht gern mit.«
Cherry hockte auf Schnauzenhöhe mit Beagle und erlaubte ihm, ihr übers Gesicht zu lecken. »Und ich glaube, Mum, dass Cherry für sich allein entscheiden kann. Ich glaube, Cherry kann sogar allein antworten.«
Sie stand auf und sah ein bisschen verärgert aus. Ehe sie Nein sagen konnte, zeigte Alex auf den Hund. »Er ist sauer auf mich, weil ich ihn vom Tennis weggeholt habe.«
»Vom Tennis?«
»Beagle guckt immer Tennis im Fernsehen. Er ist richtig süchtig danach, ehrlich. Bloß gemischte Doppel sieht er aus irgendeinem Grund nicht so gern.«
Cherry bekam einen Lachanfall.
Und nun saß sie neben ihm auf der Bank am Fluss.
»Wieso heißt er eigentlich Beagle?«, fragte sie. »Er ist doch ein Golden Retriever.«
»Keine Ahnung.«
»Du weißt nicht, woher euer Hund seinen Namen hat?«
»Er hieß schon so, als wir ihn aus dem Tierheim geholt haben.« Das war natürlich gelogen. Erstaunlich, wie leicht ihm die Lügen in letzter Zeit über die Lippen gingen.
»Vielleicht hat der Name was mit der HMS Beagle zu tun«, sagte Cherry. »Darwins Schiff, du weißt schon.«
»Auf keinen Fall. Dieser Hund hat mit natürlicher Auslese nicht das Geringste zu tun.«
»Du bist schon wieder gemein.« Cherry beugte sich vor und hielt dem Hund die Ohren zu. »Hör gar nicht hin, Beags.« Der Hund leckte ihr die Hände, dann ließ er das Kinn wieder auf die Pfoten sinken und schnaufte weiter vor sich hin.
Früher hätte Alex selbst so ähnlich geschnauft. An pollenverseuchten Heuschnupfensommertagen wie diesem hatte ihm sein früherer Körper mit seinen früheren Lungen zuverlässig einen Asthmaanfall beschert. Als Flip brauchte er sich deswegen keine Gedanken zu machen. Er war ein bisschen müde von seinem zweiten Spaziergang nach den Tagen im Bett, aber sonst ging es ihm hervorragend. Cherry erkundigte sich, warum er die ganze Woche nicht in der Schule gewesen sei. Ob es ihm wieder besser gehe. Ob es nicht schon die zweite Woche gewesen sei, die er in letzter Zeit gefehlt habe? Alex hatte die erste schon fast vergessen: der »Virus«, wegen dem er in der Woche nach seinem Ausflug nicht hatte zur Schule gehen können.
»Heißt das, du vermisst mich, wenn ich mal nicht in der Schule bin?«
»Es ist schwer«, sagte Cherry mit todernster Miene, »aber ich komme schon irgendwie klar.«
In seiner Tasche vibrierte das Handy. Er kümmerte sich nicht darum. Wahrscheinlich war es Donna; sie hatte sich heute mit ihm treffen wollen, aber er hatte zurückgesimst, dass er noch nicht auf dem Damm sei.
»Was macht die Klarinette?«
»Der geht’s prima. Ich habe heute Nachmittag ein bisschen gespielt.« Das »Bisschen« war tatsächlich gerade mal eine halbe Stunde gewesen, die einzige Zeit an diesem Nachmittag, zu der niemand von den Garamonds zu Hause gewesen war. Er konnte ihre unweigerlichen Fragen darüber, wie viel er für das Instrument bezahlt hätte, nicht ertragen … und auch nicht ihre Verwunderung darüber, dass er urplötzlich Klarinette spielen konnte.
»Du spielst schon lange, stimmt’s?«, wollte Cherry wissen.
Alex zögerte. »Ja, seit ich neun bin.«
»Davon hast du nie was erzählt.«
»Mhmm.«
Cherry schaute über den Fluss. »Du spielst gut. Ich meine, richtig gut.«
»Ach was, ich bin ziemlich aus der Übung.«
»Also echt, Philip, wenn das aus der Übung war …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.
Ein paar Enten hatten sich in der Nähe von ihnen versammelt und paddelten hin und her. Alex hätte gerne ein bisschen Brot dabeigehabt. Am gegenüberliegenden Ufer hingen die Zweige einer Weide wie lange grüne Zöpfe ins Wasser, dazwischen tanzten Mückenwolken.
»Wieso nennst du mich eigentlich immer Philip und nicht Flip?«
»So heißt du doch, oder?«
»Schon, aber alle anderen in der Schule nennen mich Flip. Nur du nicht.«
Cherry ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich sagte sie: »Wenn ich an dich als Flip denke, ist das … ich weiß auch nicht. Ich mag dich als Philip lieber, das ist alles. Ich meine, ja, klar, du bist natürlich trotzdem derselbe, aber als Philip sehe ich dich anders.« Sie seufzte. »Mund an Gehirn, hörst du mich? Erbitte weitere Anweisungen.«
»Schon gut«, sagte er lächelnd. »Es gefällt mir, dass du die Einzige bist, die mich Philip nennt.«
Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist Flip ein bisschen zu sehr von sich überzeugt … und Philip nicht.«
Wenn sie so redete, wurde es Alex immer unheimlich. Cherry konnte nicht ahnen, wie nah sie der Wahrheit gekommen war, einer Wahrheit, die noch viel absurder war als das, was sie gerade in Worte zu fassen versuchte. Wie einfach und wie absolut ausgeschlossen es doch war, ihr alles zu beichten. Hier und jetzt. Die ganze Geschichte rauslassen und sehen, was sie damit anfing.
Beide schwiegen. Die Enten schwammen davon, als sie merkten, dass hier kein Futter zu erwarten war. Alex ertappte sich dabei, dass er wieder über seine Vision nachdachte, und über Flip. Nicht über den körperlichen Flip, sondern den anderen, den er in den Körper eines Jungen im Wachkoma verbannt hatte.
»Cherry, glaubst du, du könntest jemals … jemanden umbringen?«
Sie sah ihn von der Seite an. »Ist das deine Masche?«, fragte sie und verkniff sich ein Grinsen. »Du lockst ein Mädchen an einen abgeschiedenen Ort und beginnst ein Gespräch über Mord?«
Alex beobachtete das Geschwirr der Mücken unter der Weide am anderen Flussufer. »Nein, jetzt mal ehrlich. Könntest du’s? Wenn du dazu gezwungen wärst?«
»Glaub schon.« Cherry beugte sich vor und kraulte Beagle den Rücken. Der Hund legte sich auf die Seite und streckte ihr den Bauch hin. »Wenn mein Leben davon abhängen würde. Oder, was weiß ich, wenn jemand mein kleines Kind bedrohen würde.« Dann zuckte sie die Achseln. »Aber das sagen alle. Als hätten wir es in uns und müssten nur einen Schalter umlegen.«
»Glaubst du nicht, dass es so einfach ist?« Eigentlich hätte Alex Cherry gern nach dem Unterschied zwischen einer bewussten Entscheidung und einer instinktiven, unbewussten Tat gefragt. Ob es einen Unterschied zwischen dem Mord an einer Seele oder einem Körper gab. Aber wie sollte er sie das fragen?
Sie lehnte sich wieder zurück. Beagle wandte ihr den Kopf zu, als wollte er sagen: Nicht aufhören! »Die meisten Fragen sind nicht leicht zu beantworten, stimmt’s?«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, wenn man länger darüber nachdenkt.«
Was für eine tiefgründige Unterhaltung für ein erstes Date! Das wurde Alex jetzt, ein bisschen spät, klar. War es überhaupt ein Date? Sie war hier, mit ihm – das musste doch etwas zu bedeuten haben.
»Hey«, sagte Cherry da fröhlich – anscheinend wollte sie das Thema wechseln. »Hast du das schon mal gemacht … wo man so Rücken an Rücken dasitzt und redet?«
Alex schüttelte den Kopf. Man müsse sich im Schneidersitz ins Gras setzen, erklärte sie, und die Rücken aneinanderlehnen.
»Mach einfach, es lässt sich einfacher zeigen als beschreiben.«
Sie setzten sich auf den Boden und rutschten rückwärts aneinander heran, bis ihre Wirbelsäulen sich von oben bis unten berührten. Beagle betrachtete ihr Treiben neugierig. Die Wärme von Cherrys Rücken sprang wie Glut auf Alex über.
»Und jetzt?«
»Jetzt unterhalten wir uns.«
»Worüber?«
»Das müssen wir herausfinden«, antwortete Cherry. »Was wir sagen, wenn wir dem anderen nicht ins Gesicht sehen können. Und wie sich die Worte anfühlen, klar? Die Schwingungen von meinem Rücken zu deinem und umgekehrt. Spürst du schon was?«
»Ja«, sagte er. »Ja, ich spüre was.« Es kam ihm vor, als pflanzten sich Cherrys Worte von ihr auf ihn fort, wie etwas Körperliches … sodass er sie ebenso sprechen spürte wie hörte, oder als könnte er die Bedeutung des Gesagten durch die Haut aufnehmen, selbst wenn er sich die Ohren zuhalten würde.
Da saßen sie also, Rücken an Rücken. Und redeten und redeten und redeten.
Irgendwann musste Cherry zum Bus. Alex und Beagle begleiteten sie am Ufer entlang in Richtung Stadt. Erst als sie sich der Treppe näherten, sah Alex das Auto, das auf der Brücke hielt. Der Fahrer schaute ihnen entgegen.
Es waren Rob und sein VW-Bus.
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»Sag mal, wie viele Freundinnen hast du eigentlich?«
»Das war die, von der ich dir erzählt habe.«
»Die dir besser gefällt als Donna?«
Alex nickte. »Außerdem ist sie überhaupt nicht meine Fr…«
»Also echt, Alex, alter Schwede, eins muss man dir lassen – du verstehst es, den Tag zu nutzen.« Rob schlug Alex lachend auf die Schulter.
Beagle knurrte. Wollte der Hund ihn beschützen? Das kam Alex unwahrscheinlich vor, nachdem ihn Beags eben noch gezwickt hatte, als er den dicken alten Köter hinten in den Campingbus gehievt hatte. Rob hatte Tee aufgegossen und die Becher auf einen Klapptisch zwischen zwei schmale Sitze gestellt. Nachts ließen sich die Sitze, erzählte er, zu einem Bett zusammenschieben. Cherry hatte keinen Tee gewollt, sich aber ganz locker mit Rob unterhalten, ehe sie zur Bushaltestelle ging und Alex seinem »Cousin« überließ.
»Scheint ganz nett zu sein«, sagte Rob.
»Ist sie auch.« Alex nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Beutel hing noch in der Tasse.
»Ich hab’s gleich an deiner Körpersprache gesehen, wie du zu ihr stehst.« Rob nickte zum Fenster hinaus in Richtung Flussufer. »So was kann man nicht verbergen.«
»Rob, du musst wirklich aufhören, mir nachzuspionieren.«
Alex sagte es im Spaß und Rob schien es auch so aufzunehmen. »Ich sehe mich als Mentor deiner post-evakuierten Existenz«, verkündete er wie ein absichtlich übertreibender Schauspieler. »Ich bin dein Schutzengel. Solange ich über dich wache, kann dir nichts …«
»Was soll ich damit machen?« Alex hielt den Teebeutel an einer Ecke in die Höhe.
Rob nahm ihm den Beutel ab und warf ihn in einen kleinen Mülleimer unter der Spüle. Als er wieder saß, sagte er: »Du wandelst also wieder unter den Lebenden?«
Nach der Krankheit, meinte er. Alex erzählte ihm davon und wie tief ihn die erzwungene Bettlägerigkeit runtergezogen hatte; das und überhaupt alles, was ihm in dieser Woche passiert war. Rob interpretierte Alex’ Niedergeschlagenheit als die typischen, allzu bekannten Stimmungsschwankungen eines PE-Neulings.
»Am einen Tag fühlt man sich toll und hat einen ganz neuen Blick auf das Leben und am nächsten ist man so niedergeschlagen, dass man Schluss machen will.« Rob fuhr sich mit den Fingern durch die blond gefärbten Haare, worauf sie noch mehr als sonst abstanden.
»Hast du denn schon mal drüber nachgedacht?«, fragte Alex. »Schluss zu machen?«
Rob hielt seinem Blick stand. »Alex, es gibt keinen psychisch Evakuierten, der noch nicht darüber nachgedacht hätte.«
Daraufhin sagten beide eine Weile gar nichts mehr. Sie saßen einander gegenüber, tranken Tee und lauschten Beagles Schnaufen. In dem Camper war es erstaunlich sauber und aufgeräumt. Alex hatte bisher nur vorn in der Fahrerkabine gesessen und sich den Wohnraum als chaotische Junggesellenbude vorgestellt. Aber hier war alles tipptopp. Es roch nach Raumspray. Die Vorhänge waren mit Schleifen zurückgebunden. Das Einzige, was nicht ordentlich in einem Regal oder Schrank verstaut war, war die aktuelle Ausgabe des Independent, der auf dem Sitz gleich neben Alex lag, sowie ein teuer aussehender Laptop (zugeklappt), der eine Ecke des Tisches beanspruchte. Robs Verbindung zur Welt und zum PE-Forum. Seltsam, dass Alex angenommen hatte, die erste Mail, die er von Corb1959 erhalten hatte, stamme aus Neuseeland, obwohl sie in Wirklichkeit aus einem Campingbus gekommen war oder aus irgendeinem Internetcafé oder wo Rob sonst gerade auf seiner sogenannten Großen Rundreise durch die Heimat haltgemacht hatte.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Alex.
»Oha. Das ist immer schlecht.«
Alex ging nicht darauf ein. »Über Flip. Und über diese … Albträume ständig. Ich glaube, das ist er.«
»Du glaubst, die Albträume sind Flip?«
»Ja.« Er beobachtete Robs Gesicht. Nahm Rob ihn überhaupt ernst? Anscheinend ja. »Ich glaube, das ist seine Seele, seine Psyche, die meine Seele verfolgt, ihr immer auf den Fersen ist. Sie will mich schnappen, verstehst du? Sie will mich aus Flips Körper vertreiben.«
Rob schwieg. Aber er ließ Alex nicht aus den Augen.
»Und diese Schreie«, fuhr Alex fort, »das ist auch Flips Seele. Sie heult. Vor Schmerz und vor Wut. Vor Entsetzen. Sie schreit, weil sie aus meinem Körper weg- und wieder in ihren eigenen zurückwill.« Jetzt sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Ich bin dabei, ihn umzubringen, Rob. Ich bin dabei, Flips Seele zu töten.«
Rob rieb sich die Hände und schaute weg. »Das kannst du nicht wissen«, sagte er. »Die Albträume … ja klar, du fühlst dich grässlich … wegen dem, was mit Flips Psyche passiert ist. Das machen alle PEs durch.« Er blickte Alex wieder an. »Aber du projizierst deine Schuldgefühle in diese Träume, bastelst dir daraus eine Geschichte zusammen.«
»Diese Vision, als ich umgekippt bin«, sagte Alex. »Was, wenn sie echt gewesen ist? Wenn es Flip gelungen war, mich ein, zwei Sekunden lang in meinen eigenen Körper zurückzuholen?«
»Alex …«
»Ich war dort, auf dem Bett im Krankenhaus, und ich habe meine Mum gesehen.«
Rob schüttelte den Kopf. »Das möchtest du gern glauben. Das ist reines Wunschdenken.«
»Flip stirbt, aber er wehrt sich dagegen. Es ist sein letzter verzweifelter Versuch, sich zu retten. Indem er in seinen eigenen Körper zurückkehrt.« Alex beugte sich vor und stieß gegen den Tisch. Der Tee schwappte aus den beiden Bechern. »Wir haben wieder getauscht, Rob. Nur einen Augenblick. Das kann doch sein, oder? Wieso soll es so was nicht geben?«
Rob stand auf und holte ein Geschirrtuch. »Es kann schon sein«, sagte er. »Klar kann es so was geben.«
Aber Alex spürte, dass Rob nicht recht daran glaubte, dass es wirklich passiert war. »Es ist, als hätte ich einen Tunnel gefunden«, sagte Alex, »einen Geheimgang in meinen eigenen Körper. Oder Flip hat ihn gefunden, wie auch immer.«
Er sah zu, wie Rob erst die eine, dann die andere Tasse anhob und den Tisch abwischte. Plötzlich fegte Alex wütend einen Becher quer durch den Bus. Der Tee schwappte in hohem Bogen durch die Luft, der Becher knallte an die Wand und blieb, wundersamerweise unversehrt, neben der Tür liegen. Beagle sprang auf und bellte; dann besann er sich und leckte die teebespritzte Wand ab.
»Ich brauche keinen Mentor, Rob! Ich brauche keinen verdammten Schutzengel … Ich will zurück. Ich will, dass du mir hilfst, wieder Alex zu sein!«
Rob setzte sich wieder hin. Seine Miene war ausdruckslos. In der Stille schwang das Echo von Alex’ Ausbruch nach wie das Nachbeben einer Bombenexplosion. Alex konnte nicht glauben, was er eben getan hatte. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Als Rob schließlich den Mund aufmachte, klang seine Stimme sehr bewegt.
»Was hast du morgen vor, Alex?«
»Morgen? Nichts.«
»Ich hol dich um zehn am Bahnhof ab.« Rob starrte den Becher auf dem Boden an, als frage er sich, wie er dorthin gelangt war. »Ich muss dir was zeigen.«
 
Als Alex am Bahnhof ankam, stand der Camper schon da, regelwidrig in einer Bushaltebucht geparkt. Rob legte die Zeitung weg, in der er gerade las, und stieß die Beifahrertür auf.
»Falls du heute hier drin wieder Sachen durch die Gegend schmeißen willst, dann bitte nicht, während ich fahre«, sagte er.
Alex schnallte sich an. »Hör mal, Rob, es tut mir …«
»Es tut dir leid, ja, ja.« Rob ließ den Wagen an, legte den ersten Gang ein und fuhr ohne Blinker und ohne auf den Verkehr zu achten aus der Haltestelle heraus. Hinter ihnen hupte jemand. Rob kümmerte sich nicht darum. »Weißt du, was ich gemacht habe, damals in Dunedin, zwei Wochen nach meinem Wechsel?« Er sah Alex kurz von der Seite an und grinste. »Ich habe den Fernseher von Robs Eltern aus dem Fenster geworfen. Durch das geschlossene Fenster.«
»Echt?«
»Hab nicht mal vorher den Stecker gezogen.«
Alex lachte. Dann hielt er sich am Türgriff fest, als Rob ohne Vorwarnung abbog. Rob schlug mit der flachen Hand auf die Kühlbox zwischen ihnen und verkündete, darin seien Getränke (alkoholfreie) und haufenweise Sandwiches.
»Wo bist du denn heute – offiziell?«, fragte Rob.
»Mit Jack zum Kricket nach Headingley.«
Rob nickte. Das war gut. Dann hatten sie viel Zeit. »Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte Rob und zündete sich auch schon eine an. Er öffnete das Fenster auf der Fahrerseite und Alex musste lauter reden, um den Wind und den Verkehr zu übertönen.
»Wo fahren wir eigentlich hin?«
Rob grinste ihn wieder an. »Nach Manchester, mein Freund. Wir fahren nach Manchester.«
 
Sie parkten in einem sehr grünen Viertel im Süden der Stadt. Rob hatte sonst nichts über ihren Ausflug verraten. Bei Musik aus dem voll aufgedrehten Autoradio hatten die beiden unterwegs kaum ein Wort gewechselt. In Manchester hatte Rob als Chris gelebt. Dort war er auch gestorben. So viel wusste Alex. Er hatte keine Ahnung, warum Rob mit ihm dorthin fuhr.
Rob stellte den Motor ab. Dann saß er einfach da und schaute durch die Windschutzscheibe.
»Und jetzt?«, fragte Alex.
»Jetzt warten wir.«
»Worauf?«
»Auf das, was passiert.«
Rob hatte unter einem Baum geparkt, dessen Zweige so tief hingen, dass der Bus fast darunter versteckt war. Er öffnete die Kühlbox und verteilte das Picknick. Sie aßen. Hörten Radio. Rob rauchte. Alex fing mehrfach Unterhaltungen an, die nirgendwohin führten. So verging eine Stunde oder länger.
Es war eine ruhige Wohnstraße, lauter Doppelhäuser, voneinander durch Vorgärten getrennt, die alle aussahen, als wollten sie sich für eine Gartenschau bewerben. Autos fuhren kaum vorbei, Fußgänger gab es noch weniger. Ein paar Leute mähten in den Gärten den Rasen oder stutzten die Hecken. Das Übliche. Es war einer dieser toten Sommersonntage.
Plötzlich setzte sich Rob ein wenig auf, beugte sich über das Lenkrad und stellte das Radio aus. Alex folgte seinem Blick.
Aus einem der Häuser, vielleicht hundert Meter entfernt, kam ein Mann in kurzärmeligem Karohemd, Shorts und Sandalen. In der Einfahrt machte er sich daran, das dort abgestellte Auto zu waschen. Einen silbernen Passat. Rob und Alex sahen ihm schweigend zu. Er machte seine Arbeit sehr gründlich und unterbrach sie nur einmal, als er in dem roten Plastikeimer neues Wasser aus dem Haus holte. Seine weißen Beine sahen in den weiten Shorts sehr dünn aus. Als er einen Schlauch holte, um den Schaum abzuspülen, tauchte eine Frau auf. Sie brachte dem Mann eine Tasse Tee oder Kaffee nach draußen. Sie war klein und mollig. Sie sprach kurz mit dem Mann, dann winkte sie einer Frau im Nachbargarten und rief etwas hinüber. Beide Frauen lachten. Der Mann stellte das Wasser ab und legte den Schlauch auf den Boden. Er stand da und trank in kleinen Schlucken.
»Das sind deine Eltern, stimmt’s?«, sagte Alex.
»Nicht meine. Die von Chris.«
»Mein ich doch.«
»Tatsächlich?« Rob trug eine Sonnenbrille, obwohl es bewölkt war. Er musste sich dringend rasieren. Um seine Bartstoppeln herum war die Haut so entzündet und schuppig wie an seinem Ellbogen. »Bill und Jane«, sagte er und wandte sich wieder dem Paar vor dem Haus zu. »Er ist selbstständig, produziert und verkauft Möbel aus Kiefernholz. Sie arbeitet Teilzeit als Rechtsanwaltsgehilfin. Sie haben zwei Töchter, beide studieren.«
»Ich wusste gar nicht, dass du …«
»Sie hatten auch einen Sohn. Aber der wurde erstochen, als er mit seiner Freundin ausging, um gemeinsam ihr Abi zu feiern. Das ist jetzt vier Jahre her und sieh sie dir an.« Rob zeigte in die Richtung der beiden. Der Mann spritzte wieder den Wagen ab, die Frau war zum Zaun gegangen, wo sie mit der Nachbarin redete. »Sie waschen ihr Auto. Trinken Tee. Quatschen mit den Nachbarn. Gleich gehen sie rein und essen Mittag. Es gibt Braten. Dann setzt sich Bill in seinen Sessel und löst das Kreuzworträtsel im Observer und Jane guckt im Fernsehen einen alten Film an, mailt ihrer Schwester in Kanada oder liest einen Roman für ihren Literaturkreis.«
Alex ließ ihn ausreden.
»Sie machen einfach weiter, Alex.« Rob drehte sich zu ihm um. »Sie leben ihr Leben, ohne ihren Sohn. Der ist tot. Nicht mehr da.« Seine Knöchel waren ganz weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. »Das, was Chris’ Körper in jener Nacht verlassen und sich in Rob niedergelassen hat … das ist nicht Chris. Das ist nicht ihr Sohn. Es ist etwas … jemand anderes.«
Sonst war Rob immer so cool und locker, deshalb wunderte sich Alex über diese plötzliche Heftigkeit. Rob war offenbar wütend, wobei diese Wut umso verstörender war, weil sie so beherrscht war – sie beschränkte sich auf Worte, die ausgestoßen wurden wie Nägel aus einer Nagelpistole. Rob wurde nicht einmal laut dabei. Hätte Alex nicht schon vorher Angst vor ihm gehabt, als er noch der komische Typ mit der Lederjacke gewesen war, so fürchtete er sich spätestens jetzt vor ihm, obwohl sie inzwischen Freunde waren.
»Warum hasst du die beiden so?«, fragte Alex nach einer kurzen Pause.
Die Frage schien Robs Anspannung zu lösen. Er ließ das Lenkrad los und sank in den Sitz. »Ich hasse sie nicht«, sagte er leise. »Ich hasse das, was ich für sie geworden bin.«
Inzwischen waren Chris’ Eltern ins Haus gegangen. Der Passat stand blitzend in der Auffahrt. Alex fiel auf, dass der Mann seine Tasse auf dem Treppenabsatz vor der Haustür stehen lassen hatte.
»Ein paar Meilen von hier ist eine Kneipe.« Rob schnipste den Zigarettenstummel aus dem Fenster. »Wenn du Lust hast, können wir hinfahren. Ist ganz nett da. Biergarten, gutes Essen. Am Wochenende arbeitet da ein Mädchen. Zweiundzwanzig. Attraktiv. Sie jobbt dort nur, verdient sich was dazu, während sie ihren Uni-Abschluss macht, aber sie muss richtig ran. Draußen zwischen den Tischen rumrennen, Geschirr einsammeln, Bestellungen aufnehmen, Essen und Getränke rausbringen. Sie ist freundlich. Lächelt immer. Die Kunden mögen sie.« Rob zündete sich die nächste Zigarette an, sog den Rauch tief ein und stieß ihn wieder aus. »Wenn ihre Schicht um ist, holt sie ihr Freund mit seinem kleinen blauen Peugeot ab. Sie steigt ein, umarmt und küsst ihn – ich weiß nicht, wie lange die beiden schon zusammen sind, aber sie wohnen zusammen, und es ist nicht zu übersehen, dass sie verliebt sind. Man sieht’s an den Blicken und wie sie sich anfassen.« Er sah Alex ins Gesicht. »Was meinst du? Wollen wir in die Kneipe gehen und uns die beiden anschauen? Oder wollen wir gegenüber von ihrer Wohnung parken und warten, bis sie nach Hause kommen?«
Alex erwiderte nichts. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen.
Rob griff in die Hosentasche, zog sein Portemonnaie heraus und klappte es auf. »Das ist sie.« Er zeigte Alex das Foto, das Alex schon einmal kurz gesehen hatte, nämlich in der Frittenbude auf der Rückfahrt von Scarborough. »Sie heißt Lisa. Das Bild hier habe ich mit Teleobjektiv aufgenommen, aber das sieht man kaum.«
»Du hast mal gesagt, das ist das Mädchen, das du zurückgelassen hast.« Alex gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich dachte, du meintest in Neuseeland.«
»Ich habe sie ja auch zurückgelassen. In jener Nacht in Manchester, in dem Notarztwagen, als ich verblutet bin. Sie hat meine Hand gehalten, sie war mit meinem Blut vollgespritzt. Sie hat herzzerreißend geweint. Der Sanitäter hat sein Bestes getan, aber seine Körpersprache hat ihr die Wahrheit verraten. ›Halt durch, Chris‹, hat sie gesagt. ›Ich liebe dich so. Bitte, bleib bei mir.‹« Rob klappte die Brieftasche zu und steckte sie weg. »Aber ich bin nicht bei ihr geblieben.«
 
Rob stieg aus und ging um den Bus herum. Am Nachgeben der Stoßdämpfer spürte Alex, wie Rob hinten einstieg. Kurz darauf nahm Rob mit einer orangefarbenen Mappe in der Hand wieder auf dem Fahrersitz Platz. Er holte ein Bündel Zeitungsausschnitte aus der Mappe.
»Hier.«
Da stand in fetten Buchstaben das Wort: Stalker. In sämtlichen Überschriften. Und da war auch ein Foto von Rob. Noch mehr Fotos: von Lisa. Von Bill und Jane.
Alex las die Artikel.
»Dadurch, dass ich mich hier aufhalte, verstoße ich gegen das Kontaktverbot«, sagte Rob, als Alex fertig war. »Wenn die beiden mich erkennen«, er zeigte auf das Haus, das sie beobachtet hatten, »und die Polizei rufen, sperren sie mich dieses Mal endgültig ein.«
Alex gab Rob die Ausschnitte zurück, der sie wieder in die Mappe steckte. »Warum hast du mich hierhergebracht, Rob?« Er wies mit dem Kinn in Richtung der Mappe. »Warum hast du mir das gezeigt?«
»Kapierst du das nicht?«
»Ich bin nicht tot, Rob. ›Alex‹ lebt noch. Meine Eltern machen nicht einfach ohne mich weiter. Mich gibt es noch.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich bin nicht wie du.«
Tränen glänzten in Robs Augen. »Ich versaue mir mein ganzes Leben, Alex. Ich bin gestorben und habe das Geschenk – das kostbare Geschenk – eines zweiten Lebens erhalten, und ich schmeiße es einfach weg.« Rob weinte jetzt richtig, dicke Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich hab’s versucht, ehrlich, ich habe versucht, als Rob zu leben, unten in Neuseeland. Dreieinhalb Jahre lang.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt das hier! Ich kann … ich kann einfach nicht anders. Meine Eltern. Lisa. Meine Schwestern. Meine alten Freunde. Ich komme mir vor wie eine Motte, die immer wieder in die Kerze fliegt, bis sie bei lebendigem Leib verbrennt.«
Als Alex schon dachte, das wäre alles gewesen, sprach Rob plötzlich weiter, rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er alle Tränenspuren tilgen. »Selbst wenn es dir gelingt, zurückzukehren, Alex, wo würdest du landen? Hä? Im Koma. Du würdest vor dich hin vegetieren. In dem Zustand bleibst du vielleicht noch ein paar Monate, dann geben sie dich auf und lassen dich sterben.«
»Das weißt du nicht …«
»Es ist deine Entscheidung, Alex. Niemand hält dich davon ab. Du kannst versuchen, zurückzugehen, du kannst deine ganze Kraft aufwenden, wieder ›Alex‹ zu sein. Du kannst dich in diese fixe Idee verrennen. Denn das wird es sein: eine fixe Idee. Du kannst an nichts anderes mehr denken, jede Minute, jeden Tag, monatelang, jahrelang, bis es dich zerfrisst. Und der neue Körper, das neue Leben, das dir geschenkt wurde, ist irgendwann nur noch ein Haufen Müll.« Rob schaute Alex eindringlich an. »Deshalb habe ich dich heute hierhergebracht. Das war’s, was ich dir zeigen wollte – mich. Was aus mir geworden ist. Sieh mich an, Alex: Du kannst dir jederzeit das Gleiche antun.«
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Am nächsten Tag saß Alex in der Mittagspause in der Schulkantine am Tisch neben Jack und zwei anderen Baseballkumpeln von Flip: Luke und Olly. Sie – das heißt, die drei anderen – diskutierten darüber, wie man Fürze am besten anzündete. Stellung, Entflammungsmethode, Zielrichtung. Und ob es schwul sei, seine Fürze von jemand anderem anzünden zu lassen. Derlei hochkarätige Themen.
»He, Flip«, sagte Jack. Das Essen kreiste in seinem Mund wie Zement in einem Mischer. »Wie war das doch gleich damals, als du einen in Ollys Zimmer abgefackelt hast?«
Sie kippten vor Lachen fast von den Stühlen. Alex lachte nicht mit. Schade, dass ich nicht dabei war, hätte er am liebsten gesagt. Olly stieß ihn an. »Die Vorhänge, oh Mann! Meine Mutter ist total ausgerastet.«
Und so weiter. Alex versuchte sich auf seine Pizza zu konzentrieren. Je schneller er sie aufgegessen hatte, desto eher konnte er sich unter irgendeinem Vorwand wieder verdrücken. Er beobachte Jack und konnte nicht mehr verstehen, wie sie es noch vor einer Woche, bei dem Ausflug nach Scarborough, geschafft hatten, sich so prächtig miteinander zu amüsieren.
Sein Handy summte. Eine SMS von Rob, der sich für den Tag zuvor entschuldigte. Alex wollte die Nachricht eigentlich unbeantwortet lassen, überlegte es sich dann aber. Nach kurzem Zögern schrieb er:
Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Alles klar bei dir? Mir geht’s gut. 
Er klickte auf Senden und machte das Handy aus.
»Wer war das?«, fragte Jack.
»Rob.«
Jacks Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er erklärte Luke und Olly, wer Rob war. »Echt, dieser Rob ist der coolste Cousin überhaupt.«
Dann erzählte Jack die Geschichte von ihrem Tag am Meer, wobei er alles großzügig ausschmückte und übertrieb. Alex klinkte sich geistig aus und widmete sich wieder seiner Pizza. Ging es ihm wirklich gut? Brauchte sich Rob wirklich nicht zu entschuldigen? Nach der Rückfahrt von Manchester hatten sie sich in einer komischen Stimmung voneinander verabschiedet. Jetzt, wo Alex wusste, dass Rob seinen Eltern und seiner Freundin – Chris’ Eltern, Chris’ Freundin – aufgelauert hatte, wollte er am liebsten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Wenn man den Zeitungen glauben durfte, war der Typ ein echter Psycho. Er hatte diesen Leuten in den letzten Monaten das Leben zur Hölle gemacht. Er hatte sie bespitzelt, verfolgt, belästigt … und behauptet, er sei ihr toter Sohn, ihr toter Freund. Wie verrückt war das denn? Andererseits war Rob tatsächlich ihr Sohn, er war tatsächlich Lisas Freund. Hätte Alex die Artikel gelesen, ohne den Hintergrund zu kennen, hätte er Rob auch einen Psycho genannt. Aber Alex wusste Bescheid. Und er konnte sich nur allzu gut vorstellen, das Gleiche zu tun. Hatte er ja schon. Auch wenn sein Fall ein bisschen anders lag und sein Ausflug nach Crokeham Hill nicht mit Robs Mahnwache in Manchester zu vergleichen war, so hatte beides doch denselben Ursprung: die tiefe Verzweiflung darüber, abgeschnitten zu sein von allem, was man einmal gewesen ist.
Falls Rob mit dem Ausflug nach Manchester beabsichtigt hatte, Alex einen Schrecken einzujagen, in der Hoffnung, ihn dadurch vor dem gleichen Schicksal zu bewahren, dann brauchte er sich dafür wirklich nicht zu entschuldigen.
Schon merkwürdig. Nach Robs plötzlichem Auftauchen war Alex anfangs froh darüber gewesen, dass er einen Freund hatte, der wusste, wer er war, dem er sich anvertrauen konnte und vor dem er sich nicht verstellen musste. Als er total unten war und niemanden sonst hatte, an den er sich wenden konnte, hatte Rob ihn aufgemuntert. Er war der erfahrene Freund, der Stärkere, der mit dem Durchblick (so war es Alex jedenfalls vorgekommen), der genau im richtigen Moment in Alex’ Leben getreten war. Wenn Alex jetzt darüber nachdachte, erkannte er jedoch, dass ihre Freundschaft durchaus gleichberechtigt war. Du hast so verdammt einsam da drin ausgesehen, hatte Rob gesagt. Nach der Fahrt nach Manchester hatte Alex begriffen, dass Rob kein bisschen weniger einsam war als er.
»Hörst du mir überhaupt zu?«
Alex blickte von seinem Teller auf. »Hä?«
Jack schnitt eine seiner dämlichen Grimassen. Er kippelte mit dem Stuhl, hielt sich mit einer Hand am Tisch fest und schaukelte hin und her. Und er deutete mit dem Kinn auf etwas hinter Alex. »Ich hab gesagt, pass auf, gleicht gibt’s Ärger.«
Alex drehte sich um und sah Donna auf sich zukommen, eine Donna mit einer absolut finsteren Gewittermiene. Sie war schon bei der Anwesenheitskontrolle sauer auf ihn gewesen, weil er sich das ganze Wochenende nicht bei ihr gemeldet hatte, aber jetzt sah sie richtig angepisst aus.
»Können wir reden?«, fragte sie. Damit meinte sie irgendwo anders. Unter vier Augen.
Die Jungs verstummten. Über jedes andere Mädchen hätten sie sich garantiert lustig gemacht – Ich weiß nicht, können wir reden, Olly? … Doch, du kannst reden, Jack, du hast doch eben schon geredet … Kannst du reden, Luke? … und so weiter –, aber Donna konnte man so nicht behandeln. Stattdessen wurden die Jungs fast verlegen, konzentrierten sich auf ihr Mittagessen und passten auf, dass sie nicht dabei erwischt wurden, wie sie auf Donnas Titten starrten.
Alex hatte mit Donna nichts zu bereden, und es war ihm auch egal, was sie ihm zu sagen hatte, deshalb erwiderte er: »Ich esse.«
Sie baute sich neben seinem Stuhl auf und sah zugleich zornig und durcheinander aus, als überlegte sie fieberhaft, ob sie ihren Text vor den anderen drei loswerden oder lieber auf dem Absatz kehrtmachen sollte. »Willst du mich vor allen demütigen?«, fragte sie.
Alex aß weiter. »Ich will gar nichts von dir.«
Das war schroff und musste sie kränken, und Alex hatte schon jetzt ein schlechtes Gewissen, weil er sich ihr gegenüber so benahm. Aber wenn er an Robs Lage dachte und an seine eigene, kamen ihm die Beziehungsspielchen zweier Schüler einfach nur albern vor.
»Du bist gesehen worden«, sagte Donna.
»Gesehen … was soll das heißen, gesehen?« Mit Rob in Manchester, dachte Alex. Aber das konnte sie nicht wissen. »Wo denn gesehen?«
»Am Fluss. Am Samstag. Mit Cherry Jones.«
Luke und Olly starrten ihn wie hypnotisiert mit offenen Mündern an. Jack kippelte zwar immer noch hin und her, gab sich aber Mühe, wenigstens nicht dumm zu grinsen.
Als hätte die Erwähnung ihres Namens sie herbeigezaubert, schlenderte Cherry in diesem Augenblick zwischen den Tischen im Speisesaal hindurch und trank im Gehen aus einer Flasche Mineralwasser. Sie war zwei oder drei Tische entfernt und wollte zur Tür. Anscheinend bekam sie nicht mit, was an Alex’ Tisch oder sonst wo vor sich ging. Versunken in ihre eigene Welt, die nur sie bewohnte, eine Welt, die Alex anzog und alle anderen auf Abstand hielt.
Auch Donna hatte sie erspäht. »He, Cherry«, rief sie laut. »Du weißt schon, dass Wasser Kalorien hat, oder?« Und dann, als Cherry herüberschaute: »Soll ich die Flasche für dich halten, wenn du aufs Klo gehst und alles wieder auskotzt?«
Cherry ließ sich nicht anmerken, ob ihr die Bemerkung irgendetwas ausmachte. Sie sah Donna lediglich in die Augen – unbeirrt und unergründlich –, ehe sie sich abwandte und weiter in Richtung Tür ging. Sie hatte ihre Schritte kaum verlangsamt.
Jack konnte sich nicht mehr beherrschen. »Du triffst dich mit Knochen-Jones?«
Donna funkelte Alex an. Der erhob sich schweigend, nahm sein Tablett, brachte es zu den Tablettwagen, kratzte die Reste in die Mülltonne und stellte seinen schmutzigen Teller samt Besteck weg. Als er auf dem Rückweg wieder am Tisch vorbeikam, stellte er fest, dass Donna gegangen war. Die drei Jungs lachten sich kaputt.
»Was soll das, Flip?«, sagte Jack. »Bist du auf dem Wohltätigkeitstrip? Ist heute Leg-ne-Magersüchtige-flach-Tag? Oder Mal-sehen-wer-die-hässlichste-Neuntklässlerin-abschleppt?«
Als Alex hatte er noch nie jemanden geschlagen. Er wusste nicht mal, wie man jemandem eine reinhaute. Deshalb war der Schlag, den er Jack verpasste, technisch betrachtet nicht berühmt. Aber Flip hatte Muskeln und eine große Faust mit dicken Knöcheln, die, befeuert von Alex’ jäh hochkochender Wut, mitten in Jacks Gesicht landete und ihn mitsamt dem Stuhl auf den Boden beförderte.
Alex blieb nicht stehen, um sich den Schaden näher zu betrachten, sondern marschierte schnurstracks aus der Kantine.
 
Zum zweiten Mal nacheinander wurde Alex an einem Montag nach Hause geschickt. Diesmal war das Haus leer, was den Zeitpunkt noch etwas hinauszögerte, zu dem er den Garamonds sein Verhalten erklären musste. Er goss sich ein Glas Milch ein und nahm es mit hoch in sein Zimmer.
Während er an seinem Schreibtisch wartete, bis der PC hochgefahren war, betrachtete er seine Hand. Soweit er es beurteilen konnte, war nichts gebrochen, aber die beiden mittleren Knöchel waren verfärbt und geschwollen, und das Handgelenk, das er sich schon beim Schlittschuhlaufen verstaucht hatte, tat wieder weh.
Einem Jungen ins Gesicht zu schlagen, war wirklich ziemlich daneben, befand er.
Er hatte als Alex schon oft Lust gehabt, jemanden zu schlagen, es aber wegen … ja, weswegen eigentlich? … wegen seiner körperlichen Unterlegenheit immer bleiben lassen. Jetzt, wo er körperlich dazu in der Lage war, hatte er es auch getan. Erbärmlich. Natürlich konnte er alles Flip in die Schuhe schieben – Flips Statur, seinen Muskeln, seiner Faust –, aber der Befehl zum Ausholen und Zuschlagen war vom Verstand her gekommen … und der gehörte Alex. Genau wie die Sache mit dem Teebecher, den er durch Robs Campingbus geschmissen hatte. Was sollte das alles?
In letzter Zeit dachte er immer mehr über solche Sachen nach. Über Geist und Körper, das Seelische und das Physische. Alex und Flip. Bis jetzt war jeder der beiden, abgesehen von der Ohnmacht, die Alex als »Ausrutscher« betrachtete, für sich geblieben. Alex hatte immer gewusst, wo der eine aufhörte und der andere anfing. Inzwischen war er da nicht mehr so sicher. Was ihn auf den Gedanken brachte, ob womöglich eine Seele, je länger sie sich im falschen Körper aufhielt, sich desto enger mit diesem verband. Umso schwieriger würde es sein, sie wieder von diesem Körper zu trennen.
Alex wollte online gehen und im PE-Forum nachfragen, ob jemand etwas dazu sagen konnte. Dort fand er bestimmt eine Antwort. Dort fand man zu allem und jedem eine Meinung.
Viel später, als es an der Haustür klingelte, war Alex immer noch in seinem Zimmer. Inzwischen war Teri aus der Schule nach Hause gekommen – er hatte sie gehört –, aber die Klingel schien sie offensichtlich nicht zu kratzen. Mr und Mrs Garamond hatten sich noch nicht blicken lassen. Als es abermals klingelte, meldete sich Alex aus dem Forum ab und lief nach unten. Er hatte sein Handy den ganzen Nachmittag absichtlich ausgelassen und dachte, dass vielleicht Donna oder Jack oder (Albtraum!) Jacks Eltern vor der Tür standen. Oder die Polizei. Jack hatte ihn bestimmt nicht angezeigt, dachte Alex, aber womöglich seine Eltern.
Er machte die Tür auf. Es war Cherry. Er konnte ihr nicht ansehen, ob sie besorgt um ihn war oder wütend oder sonst etwas. »Ich habe gehört, die haben dich rausgeschmissen«, sagte sie.
»Nicht ganz. Ich wurde nach Hause geschickt, damit ich mich ›beruhige‹. Für den Rest der Woche bin ich hier gebunkert.«
»Wie bitte?«
Er hatte den Ausdruck aus Crokeham Hill benutzt. »Äh … ich meine … ich muss zu Hause bleiben.«
Hinter ihr, auf der Straße, stand ein Auto und tuckerte im Leerlauf vor sich hin. Mrs Jones. Sie winkte ihm durch das offene Autofenster zu.
»Ich bin auf dem Weg zu meiner Orchesterprobe«, erklärte Cherry. »Ich habe Mum gefragt, ob sie einen Umweg fahren kann. Ich wollte wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«
»Äh, ja, danke. Ich … ich dachte, du bist vielleicht sauer auf mich.«
»Bin ich auch. Also ehrlich … jemanden schlagen … Mann, was für ein Held.«
»Weißt du denn auch, warum ich ihn geschlagen habe?«
»Klar weiß ich das. Klischee hoch zehn. Die Ehre eines Mädchens verteidigen! Ich bitte dich, Philip, wir leben im 21. Jahrhundert.«
»Ja und …?«
»Deshalb bin ich stinksauer und mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, dass Flip sich normalerweise über so was keinen Kopf macht, aber in letzter Zeit dachte ich, dass Philip vielleicht schon so weit ist.« Und dann, als hätte das irgendwas damit zu tun: »Hast du Milch getrunken?«
»Was? Äh, ja.«
Sie nickte. »Ich riech’s an deinem Atem.«
Alex war sich bewusst, dass Mrs Jones wartete. Geigenmusik klang aus dem Auto herüber, und Alex sah, wie sie in den Rückspiegel schaute und sich die Lippen nachzog.
»Weißt du, was mit Jack ist?«, fragte er.
»Jack ist dumm und kindisch, jedenfalls meistens. Ich glaube ja, er hat ADHS.«
Alex grinste. »Ich meine, mit seinem Gesicht.«
»Er wurde nicht nach Hause geschickt, da kann es nicht so schlimm gewesen sein.« Cherry zuckte die Achseln. »Wie auch immer, ich muss jetzt aber …«
In diesem Augenblick ertönte ein Schrei von unten, aus dem Keller, gefolgt von eiligem Trampeln auf der Treppe. Teri kam schreiend und außer Atem in die Diele gerannt und brachte kaum heraus, was sie sagen wollte: dass sie eben in den Garten gegangen sei und dort Beagle gefunden habe, er liege apathisch im Blumenbeet.
 
Zu dritt schafften sie es, Beagle zum Auto zu tragen.
»Planänderung, Mum«, verkündete Cherry. »Wir fahren zum Tierarzt.«
Teri und Alex saßen hinten im Wagen, auf dem Sitz zwischen ihnen der reglose Beagle, der kaum noch atmete. In der Tierklinik wurde er sofort in einen Behandlungsraum gebracht und sie mussten im Wartezimmer warten. Es dauerte ewig, bis die Tierärztin wieder herauskam, eine große, schlanke Frau, die mit osteuropäischem Akzent sprach und ein Schaufensterpuppengesicht hatte. Sie bat sie, mitzukommen. Beagle lag auf einem Untersuchungstisch auf der Seite und blickte leicht verwirrt um sich. Als er Cherry sah, wedelte er halbherzig mit dem Schwanz. Alex wurde mit dem üblichen Knurren begrüßt, auch wenn es diesmal ziemlich verhalten klang. Es roch nach Hundefell und Desinfektionsmittel. Teri schlug die Hand vor den Mund und kämpfte mit den Tränen.
Ein Schlaganfall, sagte die Tierärztin. Bei der Untersuchung hatte sie noch etwas anderes entdeckt: Dabei handelte es sich vermutlich um einen Tumor, ganz unten im Hals. Den Atembeschwerden nach zu urteilen, hatte sich der Krebs wahrscheinlich schon auf die Lungen ausgebreitet.
»Ihr Hund ist sehr alt und leider sehr krank.«
»Können Sie irgendetwas tun?«, fragte Alex.
Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Schmerzlinderung, mehr nicht. Es tut mir leid, aber ich halte es für das Beste, ihn einzuschläfern.«
Sie meinte jetzt sofort, an Ort und Stelle.
Alex ging zum Untersuchungstisch und legte eine Hand auf die Flanke des Hundes, ganz behutsam und ein bisschen zögerlich, als wäre der Hund schon tot. Er spürte Beagles Körperwärme, spürte, wie der Brustkasten sich langsam hob und senkte. Mit der anderen Hand kraulte er dem Tier den Nacken und die Ohren.
»Ist ja gut, Beags«, brachte er mühsam heraus.
Er wunderte sich selbst über die Tränen und merkte, dass ihm dieser Hund, der ihn nie hatte leiden können, inzwischen ans Herz gewachsen war. Keine Spaziergänge mehr am Fluss, keine Nachmittage auf dem Sofa beim Tennisgucken. Kein Zwicken mehr. Außerdem störte es ihn, dass Beagle Philips Hund war und dass Philip nicht hier war, um sich von ihm zu verabschieden. Am schlimmsten war jedoch, dass Alex, als er auf den armen dicken Hund hinunterschaute, der hilflos und sterbenskrank vor ihm auf dem Tisch lag, an seinen eigenen Körper denken musste, der weit weg von hier reglos in einem Krankenhausbett lag.
Alex weinte nicht nur um Beagle. Er weinte genauso um sich selbst.
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Sie begruben Beagle noch am selben Nachmittag hinten im Garten. Flips Eltern waren inzwischen zu Hause, sodass die Familie plus Cherry und Mrs Jones sich schweigend am Blumenbeet versammelte, wo Beagles Grab mit einem Holzlöffel, auf dem sein Name stand, gekennzeichnet war. Nach der Zeremonie setzten sie sich an den Picknicktisch und tranken den Wein, den Mrs Garamond aus dem Kühlschrank geholt hatte.
Sie hob ihr Glas. »Auf Beagle! Wir hatten ihn sehr lieb und er wird uns sehr fehlen.«
Alle wiederholten den Spruch. Sogar die »Kinder« durften ein halbes Glas trinken. In die beklommene Stille danach fragte Cherrys Mutter, wie der Hund zu seinem Namen gekommen sei.
»Ein Golden Retriever namens Beagle«, sagte sie schmunzelnd, »was steckt dahinter?«
Die Frage war an Alex gerichtet, aber zum Glück übernahm Flips Vater das Antworten. »Na ja«, fing er an, »als er hier«, er zeigte auf Alex, »ungefähr sechs Jahre alt war, hat er sich zu Weihnachten ein Haustier gewünscht. Wir haben gesagt, er soll dem Weihnachtsmann einen Wunschzettel schicken. Aber Philip konnte sich nicht entscheiden, was für ein Tier er haben wollte, darum habe ich ihm vorgeschlagen, er soll seine beiden Lieblingstiere aufschreiben und abwarten, was der Weihnachtsmann draus macht.« Der Vater lachte leise in sich hinein; er erzählte die Geschichte eindeutig nicht zum ersten Mal. »Philip schrieb: ›Lieber Weihnachtsmann, bringst du mir bitte zu Weihnachten ein Haustier? Ich möchte: einen a) Hund oder – einen b) Igel.‹ Und so bekam Philip einen Hund und der Hund bekam den Namen B-Igel. Beagle.«
Sie unterhielten sich weiter über Haustiere: über Cherrys tropische Fische, die Schildkröte ihrer Schwester, den Axolotl, den Teri schon immer haben wollte, der ihr aber nicht erlaubt wurde. Alex wusste nicht einmal, was das für ein Tier sein sollte. Seine Hände waren immer noch schmutzig von Beagles Beerdigung, und dass sich die Eltern kennenlernten, kam ihm viel zu früh vor. Er fing Cherrys Blick auf, konnte ihn aber nicht deuten. Mrs Garamond sagte etwas. Zu ihm? Ja. Als er sie anschaute, sah er auf ihrem Gesicht die Züge seiner eigenen Mutter durchschimmern.
»Ich glaube nicht, dass du das möchtest, oder, Philip?«
»Was denn?«
»Sehen Sie?«, wandte sie sich an Cherrys Mutter. »Philip zieht sich gerne in seine eigene Welt zurück.« Dann: »Angela hat dich gefragt, ob du mit dem Kricket aufgehört hast. Ob es dir nicht fehlt.«
»Ich habe nicht damit aufgehört. Ich bin rausgeflogen.« Unerklärlicher Talentschwund. Zu oft beim Training gefehlt. Mr Yorath hatte die Geduld mit seinem herausragenden Batsman verloren.
Flips Vater machte ein betretenes Gesicht und schaute angestrengt in sein Glas, als fände er die Spiegelungen in der Oberfläche des Weines überaus spannend. Mrs G hingegen stellte ihr übliches gezwungenes Lächeln zur Schau. Philips Versagen im Kricket gehörte zu den ungelösten Rätseln seit dem London-Vorfall. Die Garamonds wollten, dass alles möglichst schnell wieder wie früher wurde. Alex sah die unausgesprochene Furcht in ihren Blicken, dass die Verrücktheit ihres Sohnes unter der alltäglichen Oberfläche lauerte wie ein Wal, der jederzeit zum Luftholen auftauchen konnte. Obwohl sie ihm immer wieder versicherten, dass es keine Schande für ihn sei, wenn er professionellen Rat in Anspruch nehme, behaupteten Flips Eltern beharrlich, dass es ihm wieder besser gehe. Dass er keine Hilfe benötige.
»Der viele Sport hat sich in letzter Zeit negativ auf Philips schulische Leistungen ausgewirkt«, erklärte die Mutter jetzt.
»Philip und Teri«, kam der Vater seiner Frau zu Hilfe, »sind beide in einem kritischen Alter.«
Alex konnte das nicht länger mitanhören. Unter dem Vorwand, aufs Klo zu müssen, ging er ins Haus. In der Küche machte er sich ein Käse-Ketchup-Sandwich und aß es stehend am Tresen. Die Tür ging auf und Teri kam herein.
»Alles klar?«, fragte sie. Sie meinte, wegen Beagle.
»Ja. Geht schon.«
Teri ging zum Kühlschrank, nahm eine Tüte Orangensaft heraus und goss sich ein Glas ein. »Das Haus kommt einem irgendwie … komisch vor, so ohne ihn. Als wäre er noch da und auch wieder nicht.«
Alex nickte. Er wusste nur zu gut, was sie meinte. »Das war bestimmt schrecklich, als du ihn gefunden hast, Teri.«
Normalerweise hätte Philip so etwas nie gesagt. Es wäre ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Die Schwester sah Alex groß an, als wären ihm eben Flügel gewachsen. Er goss sich auch einen Saft ein, nur damit er etwas zu tun hatte. Von draußen hörte man die Stimmen der anderen; Cherrys Lachen.
»Und?«, fragte Teri leise. »Was ist mit euch beiden?«
Alex zuckte die Achseln. »Ich mag sie einfach, das ist alles.«
»Aber sie ist klug«, sagte Teri. »Sie ist interessant. Sie ist lustig.«
»Weiß ich.«
»Sie benutzt keinen Selbstbräuner, hat keine unmöglich dicken Möpse und kommt auch nicht daher wie eine Big-Brother-Tussi.«
Vor nicht allzu langer Zeit hätte Teri ihre Bemerkungen mit Boshaftigkeit gewürzt. Heute zog sie ihn nur ein bisschen auf. Harmlos, ja eigentlich fast schon freundschaftlich. Teri war von dem neuen Mädchen im Leben ihres Bruders unverkennbar angetan und er selbst war in Teris Ansehen von ganz tief unten ein paar Stufen hochgeklettert. Trotzdem war Cherrys Auftauchen für Teri in erster Linie eine von vielen wundersamen Wandlungen im Verhalten ihres Bruders, die sie nicht ganz verstand.
»Komm, wir gehen wieder raus«, sagte sie. »Sonst sind wir unhöflich.«
Als sie wieder bei den anderen waren, spürte Alex, dass die Stimmung der Garamonds umgeschlagen war. Solange er im Haus gewesen war, hatten sie sich anscheinend ein bisschen entspannt. Jetzt, wo er wieder dazukam, schien die Luft merklich dicker zu werden.
Wer waren diese Leute eigentlich?
Alex betrachtete sie, wie sie in der anbrechenden Dämmerung ihren Wein tranken, plauderten, wie sich ihre Züge nach und nach in der Dunkelheit auflösten, und mit einem Mal erschrak Alex darüber, wie völlig fehl am Platz er sich hier fühlte. Die Mutter, der Vater, die Schwester, Mrs Jones … sogar Cherry, wenn er ehrlich war. Keiner hatte auch nur die geringste Ahnung, wer er wirklich war. In all den Wochen als Philip Garamond war sich Alex noch nie so sehr als Betrüger vorgekommen.
»Was ist das für eine Geschichte mit der Klarinette?«, wollte Flips Mutter wissen und setzte ihr übliches Lächeln auf. »Angela hat mir eben …«
»Ich wurde heute vom Unterricht ausgeschlossen.«
Es war, als hätte er ein Glas auf den Boden geknallt. Alex wartete darauf, dass die Eltern etwas sagten, aber dem war nicht so. Also zeigte er ihnen seine Hand und erzählte, was er gemacht hatte.
»Du hast … du hast dich mit Jack geprügelt?« Flips Mutter sah ihn fragend an, als hätte er in einer Fremdsprache geredet, die sie erst übersetzen musste. Oder als ließe sich zwischen dem Ausschluss vom Unterricht und dem Kauf einer Klarinette ein Zusammenhang herstellen, wenn sie nur gründlich genug darüber nachdachte.
»Ehrlich gesagt hat es richtig gutgetan. Leider habe ich nicht fester zugeschlagen.«
Alex schielte zu Cherry hinüber und sah, dass sie genauso entsetzt war wie die anderen. Warum führte er sich bloß so auf? Alex wusste keine Antwort darauf. Es hatte irgendetwas damit zu tun, wie Flips Eltern mit Mrs Jones plauderten, mit ihren Gästen, geradeso, als wäre im Team Garamond alles in Butter. Diese ganze verlogene Mittelschichthöflichkeit. Mrs Garamond sah ihn tadelnd an, als wollte sie ihm mitteilen, dass das jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt sei, aber Alex scherte sich einen Dreck darum, ob Cherry und Mrs Jones dabei waren oder nicht. Sollten sie doch. Sollten sie doch sehen, was für eine Mogelpackung diese Familie war, und er mittendrin.
Alex rannte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.
 
Er lag auf dem Bett und starrte an die Decke, als es plötzlich klopfte. Er erkannte Cherrys Stimme. Alex hatte kein Licht gemacht, im Zimmer war es dunkel. Als Cherry hereinkam, sah Alex, dass sie Mühe hatte, ihn in der unbekannten Umgebung auszumachen.
»Gute Tarnung«, sagte er und setzte sich auf. Cherry fuhr zusammen. »Wenn ich mich nicht bewegt hätte, hättest du gar nicht gemerkt, dass ich hier bin.«
Er redete einfach drauflos. Cherry setzte sich ans Ende des Bettes, in die Kuhle, die seine Füße hinterlassen hatten.
Sie schaute sich um. »Großes Zimmer.«
Alex knipste die Lampe an, die einen sanften Schein auf die Wände warf. Er überlegte krampfhaft, was er noch sagen könnte.
Cherry erlöste ihn. »Wir gehen gleich«, sagte sie. »Mum ist nur noch mal aufs Klo und … ich wollte nicht gehen, ohne mich zu verabschieden. Und, du weißt schon …«
»Nachschauen, ob mit mir alles in Ordnung ist.«
Sie lächelte. »Scheint in letzter Zeit zur Gewohnheit zu werden.«
»Beim letzten Mal ist der Hund gestorben. Hoffentlich werden die Todesfälle jetzt nicht zur Gewohnheit.«
Aber Cherry war schon wieder ernst. »Warum bist du so unglücklich, Philip? Ich meine, nicht wegen Beagle, sondern ganz allgemein.«
»Unglücklich? Bin ich denn unglücklich?«
»Erst hast du Jack geschlagen. Und dann die Sache vorhin … im Garten.« Sie packte seinen Fuß und versetzte ihm einen Ruck, als wollte sie ein bisschen Vernunft in ihn hineinrütteln. »Glückliche Menschen prügeln sich nicht oder knallen Türen zu.«
Alex schwieg.
»Neulich, als du im Laden Klarinette gespielt hast und als wir mit Beags am Fluss waren … Als wir Rücken an Rücken geredet haben, weißt du noch?« Sie hielt immer noch seinen Fuß umfasst, aber jetzt streichelte sie ihn geistesabwesend, malte mit den Fingerspitzen abstrakte Muster auf seinen Spann. »Da warst du nicht unglücklich. Heute kommt es mir vor, ich weiß auch nicht, als ob …«
»Als ob ich jemand anders wäre?«
Sie drückte seinen Fuß. Fest. »Wie lange willst du meine Sätze noch …«
»… zu Ende führen?«
Cherry lachte. »Das meine ich! Vor zehn Minuten hast du dich noch wie ein kindischer Zehnjähriger aufgeführt und jetzt … bist du auf einmal ganz anders.«
»Weil du hier bist. Wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich glücklich.«
Alex hatte es zwar so gemeint, machte sich aber sogleich Gedanken darüber, dass es sich womöglich albern oder unaufrichtig anhörte. Wie immer verriet Cherrys Gesicht nichts. Aber sie schaute einen Augenblick nachdenklich aus dem Fenster, vor dem sich das letzte Tageslicht verabschiedete und in dessen Scheibe sich die Nachttischlampe wie eine Wasserfarbensonne spiegelte.
»Deine Füße müffeln.« Cherry ließ seinen Knöchel los und legte die Hände in den Schoß. »Warum haben Jungs bloß immer Stinkefüße?« Nach einer kurzen Pause redete sie weiter: »Vor ein paar Wochen, auf dem Schulparkplatz – da warst du auch unglücklich. Ich habe noch nie jemanden so … ach, keine Ahnung. Als hättest du gerade erfahren, dass jemand gestorben ist oder so.«
Sie hörten die Badezimmertür aufgehen, auf der Treppe ertönten Schritte. Mrs Jones’ Gesicht erschien in der Tür. Sie lächelte Alex an. Zu Cherry sagte sie: »Philips Vater möchte gern, dass ich mal einen Blick auf sein Horn werfe –« Als ihr die Zweideutigkeit bewusst wurde, lachte sie schallend. Alle drei lachten. Mrs Jones’ Augen funkelten. Sie räusperte sich. »Egal … er überlegt, ob er das Instrument verkaufen soll, und ich kann ihm einen Preis dafür sagen. Ich rufe hoch, wenn wir so weit sind.«
Sie ging und zog die Tür hinter sich zu.
»Deine Mutter ist nett«, meinte Alex, während sie ihren Schritten auf der Treppe lauschten.
»Stimmt. Eigentlich ist sie richtig super. Mit ihr komme ich viel besser aus als mit meiner Schwester.«
Alex dachte an Sam und an seine eigene Mum. An seinen Dad. Kam er gut mit ihnen aus? Vorher hätte er das nicht unbedingt gedacht; es war nicht so, dass sie sich auf die Nerven gegangen wären, aber sie hatten nebeneinanderher gelebt. Vier Menschen, die unter demselben Dach wohnten. Manchmal war das in Ordnung, manchmal nicht. Du lebst mit deinen Eltern zusammen, mit deinem kleinen Bruder, und denkst gar nicht richtig darüber nach. Alex’ Aufenthalt bei den Garamonds hatte ihm jedoch klargemacht, wie sehr er an seiner eigenen Familie hing. Flips Mutter und sein Vater waren weder schlechtere Eltern noch bessere – sie waren einfach nicht seine Eltern. Alex hatte keine Lust, mit Cherry über Familien zu reden, jedenfalls nicht über Flips Familie, und darauf würde das Gespräch hinauslaufen. Also wechselte er das Thema. »Ich fand das richtig klasse von deiner Mutter, dass sie uns einfach so zum Tierarzt gefahren hat. Von euch beiden. Du hast deine Orchesterprobe verpasst und alles.«
»Wir hätten den Hund ja nicht einfach im Garten liegen lassen können, oder?« Leise setzte sie hinzu: »Armer alter Beagle.« Und als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, das ihr schon lange im Kopf herumging: »Du hast mich angelogen. Wegen seinem Namen. Du hast gesagt, er hätte schon so geheißen, als ihr ihn …«
»Es war mir peinlich. Das mit dem Brief an den Weihnachtsmann und so.«
»Dabei ist die Geschichte total niedlich.«
Schon wieder log er sie an. Eine Lüge zog die nächste nach sich. Es nahm kein Ende. Nie. Solange er für Cherry Philip bleiben musste, solange sie jedes Mal Philip sah, wenn sie ihn anschaute, so lange verbarg sich Alex hinter einer falschen Fassade und ließ Cherry nicht an sich heran.
Er zog die Knie unters Kinn. Im gedämpften Licht schien Cherrys Haut zu leuchten, ihre Haare sahen aus wie mit Glitzer bestreut.
»Ich war gestern in Manchester«, sagte er. »Mit Rob.«
»Deinem Cousin?«
Alex schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht verwandt.«
»Ach. Ich dachte …«
»Nein. Das war auch gelogen.«
Hätte Cherry mit im Campingbus gesessen und miterlebt, wie Rob Alex sein Schicksal erklärt hatte, hätte sie begriffen, weshalb er so unglücklich war. Er konnte als Schiffbrüchiger in Flips Leben das Beste daraus machen … oder sich verrückt machen und dem Leben nachlaufen, das früher einmal seines gewesen war.
Ohne Vorwarnung fing Alex an zu weinen. Er ließ den Hinterkopf gegen die Wand fallen, schloss die Augen und ließ die Tränen einfach laufen, ohne sich um Cherrys Anwesenheit zu scheren.
»Philip!« 
Sie rückte auf dem Bett an ihn heran, legte eine Hand auf sein Knie, die andere erst auf seinen Arm, dann auf sein Haar, seine Wange. Sie streichelte ihn. Wischte die nassen Streifen weg. Jetzt mit beiden Händen. Nahm seinen Kopf, zog ihn an ihre Schulter und ließ ihn dort weiterschluchzen. Kurz darauf hob sie sein Gesicht vorsichtig wieder an, damit sie ihn anschauen konnte, wobei sie ihm mit ihrem überlangen Ärmel die Wangen abtupfte. Sie atmeten ganz dicht beieinander, ihr Blick war unverwandt auf ihn gerichtet und suchte in seinen Augen, als stünde dort, im Muster seiner Iris, die Antwort auf alle Fragen – wenn sie sie nur entziffern könnte.
Sie wollte ihn küssen.
Er hielt sie sanft davon ab. »Erst muss ich dir etwas zeigen.«
»Was denn?«
Alex stand schwerfällig auf, ging zum Schreibtisch und stellte den PC an. Als der Rechner hochgefahren war, sagte er: »Ich muss dir zeigen, wer ich wirklich bin.«
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Als sie zu Ende gelesen hatte, ließ sich Cherry in den Stuhl zurücksinken und atmete tief und lange aus.
»Psychische Evakuierung«, sagte sie.
»Mhmm.«
»Aber … Was willst du mir damit sagen, Philip?«
Alex saß auf der Bettkante und ließ sie nicht aus den Augen. Das fahle Computerlicht erhellte ihr Gesicht. Die ganze Zeit über, als sie auf der Homepage immer weiter nach unten scrollte und dem Link zu den Geschichten der Evakuierten folgte – zu seiner Geschichte –, hatte er jede Regung in ihrem konzentrierten Gesicht verfolgt. Jetzt drehte sie sich mit dem Stuhl halb zu ihm um, aber er konnte ihre Miene trotzdem nicht deuten.
»Das bin ich«, sagte er. »Das ist mir passiert. Ich bin einer von denen.«
»Du bist …«
»Ein psychisch Evakuierter. Eigentlich heiße ich Alex Gray.«
Sie deutete auf den PC. »Du bist … iamalex1? Der Junge, der im Koma liegt?« Er nickte. »Aber das ist … Philip, das ist total verrückt!«
»Ich wollte es dir schon früher sagen. Einmal habe ich es dir sogar gesagt.«
Sie überlegte. »Wann denn?«
»Als wir zusammen von der Schule nach Hause gegangen sind und ich dich gefragt habe, ob wir uns mal verabreden. ›Aber du bist Philip Garamond‹, hast du gesagt. Und ich hab darauf so was gesagt wie ›Und wenn ich dir sagen würde, dass ich das gar nicht bin‹.« Er zuckte die Achseln. »Du hast gedacht, ich mache Witze.«
Sie lachte ein bisschen gezwungen. »Klar habe ich gedacht, du machst Witze.«
Alex lehnte sich an die Wand. Das Bettgestell knarrte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ihr die Webseite zu zeigen? Er schloss die Augen. Wenn er sie wieder aufmachte, starrte sie ihn vielleicht nicht mehr wie einen Wildfremden an oder wie einen Geisteskranken oder wie beides zusammen. Hatte er etwa erwartet, dass Cherry es ganz cool aufnahm? Dass es für sie keine große Sache war? Dass sie ihm auch nur ansatzweise glaubte?
»Neulich, auf dem Parkplatz …«, er öffnete die Augen und starrte auf einen Punkt an der Wand, damit er die versteinerte Cherry nicht ansehen musste, »da habe ich gerade eine Mailboxnachricht von einer Frau abgehört, die mit meiner Mum zusammenarbeitet. Sie hat mir mitgeteilt, dass ich meine Mum auf gar keinen Fall mehr anrufen soll. Wenn ich es noch einmal versuche, verständigt sie sofort die Polizei.«
»Du … du sollst … Sie hat dir verboten, deine Mum anzurufen?«
»Meine richtige Mum, die in London. Die Kollegin hat mir nicht geglaubt, wer ich bin.«
Das musste Cherry erst einmal verdauen. Sie musterte ihn, als wollte sie sich jede Einzelheit einprägen – falls man sie irgendwann dazu befragen sollte.
»Ziemlich abgefahren, was?«, sagte Alex, als ihm ihr Schweigen allmählich unheimlich wurde.
»Du meinst das ernst!« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du glaubst wirklich, dass … ja, was eigentlich? Dass du tatsächlich jemand anders bist. Also echt, Philip, jetzt mach aber mal …«
»Das hier ist Philip.« Alex zeigte auf sein Gesicht, auf seinen Körper. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Hier drin bin ich Alex.«
»In deinem Kopf?«
»Mein Verstand gehört Alex. Mein Bewusstsein. Meine Seele, wenn du so willst.«
Wieder das gezwungene Lachen. Cherry griff sich mit beiden Händen in die dichten Locken und strich sie aus dem Gesicht. Da hörte man Mrs Jones von unten hochrufen. Cherry schaute zur Tür und dann wieder zu Alex. »Und wie soll das passiert sein?«
Alex fing an, ihr die Theorie der »Seelenzwillinge« zu erläutern, merkte aber rasch, dass sie ihn daraufhin für noch viel gestörter hielt.
Sie fiel ihm ins Wort. »Aber, dieser Alex … Du behauptest, seine Seele sei von seinem Körper in den von Philip hier übergewechselt. Habe ich das richtig verstanden?«
»Ja.«
»Deine. Seele. Hat. Den. Körper. Gewechselt.«
Tonlos, abgehackt, als wären jeweils Punkte zwischen den Wörtern. In ihrer Stimme schwang keine Verunsicherung mehr mit, sondern etwas anderes, das Alex nicht benennen konnte.
»Ist dir nicht aufgefallen, dass er sich verändert hat? Flip, meine ich.«
Alex zählte die Auffälligkeiten an den Fingern ab: als er neulich völlig aufgelöst auf dem Parkplatz gestanden hatte; die Deutschstunden, in denen er sich anscheinend an keine einzige Vokabel mehr erinnern konnte und noch einmal ganz von vorn anfangen musste; als er zu ihr »in dem Haus« statt »zu Hause« gesagt hatte; dass er vieles nicht wusste, was er hätte wissen müssen (in Bezug auf die Schule, auf Lehrer und Mitschüler); wie er sich in der Schule verirrt hatte; dass er Cherry nach Dingen aus ihrem Leben fragte, die »Philip« gewusst hätte; dass er vieles über sich, sein Leben, seine Familie nicht wusste. Zum Beispiel, woher Beagle seinen Namen hatte. Dass er Gedichte in Cherrys Spind hinterließ. Dass er Klarinette spielen konnte, als hätte er jahrelang geübt.
»Für das alles zusammengenommen gibt es nur eine Erklärung.« Er breitete die Arme aus. »Cherry … Philip und Flip sind nicht derselbe.«
Aber er sah, dass sie ihm nicht mehr richtig zuhörte.
»Dabei hab ich dich so langsam richtig gerngehabt, Philip.«
»Gleichfalls.«
Von unten ertönte es: »Cher-ry! Wir müssen los, Schatz!«
Sie schüttelte den Kopf, als wehrte sie eine lästige Wespe ab. In ihren Augen standen Tränen. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und wies auf den PC. »Das da … tut mir leid, aber das ist einfach nur …« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich muss jetzt los.«
Als sie zur Tür ging, sagte Alex ihren Namen; er machte Anstalten aufzustehen, wollte ihre Hand ergreifen. Aber sie entzog sich ihm.
»Lass das, Philip.« Sie zitterte. »Lass … lass einfach gut sein.«
Sie ging hinaus. Er hörte ihre Schritte auf dem Flur, auf den Stufen. Die Abschiedsworte unten in der Diele, dann ging die Haustür auf und fiel wieder ins Schloss. Schritte auf der Straße. Autotüren. Ein Motor sprang an. Dann das Geräusch des davonfahrenden Wagens.
 
Alex setzte sich an den Schreibtisch. Statt der Webseite flimmerte der vertraute Bildschirmschoner aus sich endlos verwebenden Röhren, die sich umeinanderwanden wie roboterähnliche Schlangen.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Garamonds hochkamen. Sie würden darüber reden wollen, warum er sich selbst und die ganze Familie so bloßgestellt hatte. Darüber und über die anderen noch ungeklärten Themen: Jack, die Schule, die Klarinette. Weshalb Cherry beim Abschied so verstört gewesen war. Vielleicht würden sie ihn auch erst mal in Ruhe lassen. Später mit ihm reden, wenn sich alle beruhigt hatten. Wenn er sich beruhigt hatte.
So oder so – er hatte ihnen nichts zu sagen.
Alex bewegte die Maus und der Bildschirmschoner verschwand. Er schloss die PE-Seite und gab eine neue Suchanfrage ein: »Alex Gray«.
Er hatte die Links schon so oft überflogen: Online-Versionen von Zeitungsartikeln. Blogs. Foren. Andere Funde. Alex hatte sie gelesen, wenn er schlecht drauf war, als hielten sie seine Verbindung mit sich selbst aufrecht, als könnten sie ihm bestätigen, dass es Alex Gray tatsächlich gab. Aus jedem Link stach sein Name fett markiert heraus.
Das bin ich. Das bin ich. 
Genauso oft kam es Alex aber auch vor, als bezögen sich die Seiten auf jemand ganz anderen. Manchmal war es so ähnlich, wie wenn man Fotos von sich als Kind anschaut: Man denkt zwar: Das bin »ich«, aber eine frühere, veraltete Ausgabe und daher nicht das maßgebliche »Ich«. 
Auf den meisten Seiten fand sich ein ziemlich aktuelles Foto von ihm (das zweifellos seine Eltern den Medien überlassen hatten). Mum hatte es mit ihrer neuen Digitalkamera an Alex’ vierzehntem Geburtstag aufgenommen, zwei Monate vor dem Unfall. Er posierte darauf in einer Gondel des Riesenrads an der Themse, mit dem Parlamentsgebäude im Hintergrund. He, Leute, da bin ich und amüsiere mich mordsmäßig an meinem Geburtstag! Wie immer hat er das schwächere linke Auge ein bisschen zusammengekniffen. Es war nicht besonders sonnig, aber die durchsichtige Haube der Gondel verstärkte das Licht und ließ sein Gesicht noch blasser aussehen und seine Haare noch röter leuchten als sonst.
Er, Alex, vor einem Dreivierteljahr. Neun Monate in Echtzeit, für ihn aber nur drei.
Er klickte sich zu Davids Blog durch. Egal, wie oft er diese Seite besuchte, Alex staunte jedes Mal, wie gut sein Freund sie hingekriegt hatte. Webdesign war Davids Ding, genau das wollte er später auch im Studium machen. Alex klickte einen der unteren Buttons auf der linken Seite der Homepage an. Alex Gray stand auf dem Button, sonst nichts. Ein Portal zu einem virtuellen Schrein. Als Alex den Link entdeckt hatte, war er sich vorgekommen, als stünde er vor seinem eigenen Grab.
Auch hier erschien das Foto von Alex im Riesenrad. Daneben ein Videolink. Alex klickte ihn an. Seine Mum hatte die Sequenz gefilmt, als sie herausgefunden hatte, wie ihre Kamera bewegte Bilder aufnehmen konnte.
Da war er, genau wie beim letzten Mal, als er den Clip angeschaut hatte: durch die halb offene Zimmertür gefilmt, im Profil, in seiner Crokeham-Hill-Schuluniform, beim Klarinetteüben. Er hatte erst gemerkt, dass er gefilmt wurde, als seine Mutter beim Refrain des Liedes »Bridge Over Troubled Water« leise mitsang. Das Bild fing an zu wackeln, als Mum ihm lachend zurief He, nicht aufhören! und dabei versuchte, Alex im Bild zu behalten. Film was anderes, hatte er gesagt und die Tür zugemacht. Der kleine Film endete mit einem Bild der Tür, dann schwenkte die Kamera um 180 Grad und Mum filmte sich selbst, wobei ihr Gesicht in der extremen Nahaufnahme ein bisschen verschwommen war. Mein großer Sohn! Wenn er später mal Solist bei den Philharmonikern ist, wird dieses Filmchen ein Vermögen wert sein. An dieser Stelle fing es an zu piepen, das Bild wurde schwarz und man hörte sie im Hintergrund fluchen, als sie herauszufinden versuchte, welchen Knopf sie versehentlich gedrückt hatte.
Das war nur eine Woche vor dem Unfall gewesen. Wenn Alex nicht mehr aus dem Koma aufwachte – wenn er starb –, dann blieben das die letzten Bilder von ihm.
Seine Eltern hatten ihm die Klarinette gekauft, als er noch in der Grundschule war. Der Arzt meinte, das Spielen würde sein Asthma lindern, weil es die Bronchien öffnete. Das hatte nicht gestimmt. Damals hatte er gar keine Klarinette haben wollen. Wenn Mum und Dad schon Geld für ein Instrument rauswarfen, dann bitte für eine Gitarre! Und dann musste er auch noch zwei Mal die Woche zum Unterricht! Aber Alex hatte alle überrascht, auch sich selbst.
Sie hätten Duette spielen können, er und Cherry. In der Mittagspause im Musikraum der Schule: er mit der Klarinette, sie mit dem Cello.
Jetzt müsste Cherry bei ihm sein, hier neben ihm am Computer, und zusammen mit ihm die Bilder ansehen. Sehen, wer er wirklich war.
Wie war er bloß auf die Idee gekommen, dass sie verstehen würde, was mit ihm passiert war?
Er klickte sich von Davids Blog zurück zur Linkliste. Eine Seite folgte auf die nächste. Anscheinend war er schon richtig berühmt. Der Koma-Junge. Er war wirklich berühmt, dieser Junge, der er war und auch wieder nicht. Und genauso unerreichbar für ihn wie jede andere Berühmtheit. Wie ein Süchtiger klickte Alex von einem Link zum nächsten, öffnete diesen oder jenen, überflog die Seite, schloss sie wieder. Holte sich seine Dosis, dann ging’s weiter zur nächsten Seite und wieder von vorn.
Nach einer Weile ließ seine Konzentration nach, weshalb Alex einen ganz aktuellen Link, einen, den er noch nicht kannte, beinahe übersehen hätte.
Eltern des Koma-Jungen hoffen auf ein Wunder, aber die Zeit läuft ihnen davon … 
Es war ein drei Tage alter Artikel aus der Online-Ausgabe der Lokalzeitung von Südlondon. Der Artikel bestand aus einem Interview mit Alex’ Eltern, eingebaut in die neuerliche Bitte der Polizei um Hinweise auf den flüchtigen Autofahrer. Inzwischen verbrachte der Sohn der Grays schon den achten Monat in Bewusstlosigkeit, und seine Eltern machten sich – zum ersten Mal öffentlich – mit dem Gedanken vertraut, dass er vielleicht nie mehr aufwachen könnte.
»›Wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben‹, sagt der Vater des Jungen. ›Aber offen gestanden ist sein Zustand seit dem Unfall unverändert. Wenn nicht ein Wunder geschieht, ist es wohl nur eine Frage der Zeit, bis die Ärzte uns raten, ihn gehen zu lassen.‹«
In solchen Fällen, las Alex, gab es eine gerichtliche Entscheidung, die Nahrungs- und Flüssigkeitszufuhr abzustellen, wenn sich der Patient ein Jahr lang ohne Anzeichen von Besserung im Wachkoma befand.
Schon an Weihnachten konnte er tot sein.
Der Artikel endete mit einem Zitat von Mrs Gray: »Es zerreißt uns das Herz, ihn Tag für Tag und Woche für Woche so zu sehen. Manchmal könnte man fast glauben, dass er wach ist. Erst diesen Montag saß ich an seinem Bett, und ich hätte schwören können, dass Alex mich angeschaut hat und etwas sagen wollte. Aber das kann natürlich nicht sein.«
 
Alex griff sich Flips Handy und tippte mühsam mit zitternden Fingern.
Wo bist du, Rob? Du musst mich hier rausholen. 
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Wenn es nach Alex gegangen wäre, hätte Rob ihn sofort nach London gefahren.
Aber Rob weigerte sich. Alex sollte nirgendwohin, ehe er sich nicht beruhigt hatte und sie über alles geredet hatten. Als die SMS kam, war Rob unterwegs nach Manchester gewesen. Nachdem sie ein paarmal hin- und hergesimst hatten (Rob wollte erst genauer wissen, weshalb Alex so aufgeregt war), kehrte Rob um und fuhr nach Litchbury zurück. Alex stand schon auf dem Supermarktparkplatz, als Rob dort einbog. Sie fuhren zu einem von Robs Übernachtungsstandorten und deckten sich unterwegs mit Bier und Pizza ein.
Alex war fast wahnsinnig vor Ungeduld. »Was soll das werden, ein Picknick?«
»Nach so einem Tag, wie du ihn hinter dir hast, kannst du auf gar keinen Fall Hals über Kopf in das Krankenhaus stürmen. Willst du dort nachts um eins oder zwei aufschlagen und denen erzählen, du bist ein Besucher? Hallo? Iss was, trink ein paar Bier. Schlaf erst mal drüber.«
Das klang vernünftig, so viel musste Alex zugeben. »Weißt du, was das Allerschlimmste ist?«, sagte er, als Rob den Camper langsam durch die bewaldete Hügellandschaft östlich von Litchbury lenkte.
»Glaub schon.«
»Was denn?«
»Was deine Mum gesagt hat. Dass sie das Gefühl hatte, du wolltest ihr etwas sagen.«
Alex sparte sich die Bestätigung. Manchmal kam es ihm vor, als würde Rob ihn fast besser kennen als er sich selbst. Er betrachtete Robs beim Fahren konzentriertes Gesicht. Die Hände lagen entspannt auf dem Lenkrad, er schaltete das Fernlicht an. Insekten tanzten in den Scheinwerferkegeln. Alex hatte Rob ganz spontan angesimst: Nachdem er den Artikel gelesen hatte, war sein erster Impuls gewesen, sich mit dem einzigen Menschen in Verbindung zu setzen, der ihn verstand. Der ihn aus Flips Zimmer, aus Flips Haus wegholen konnte. Der ihm helfen konnte. Wie, hatte er sich nicht überlegt – von der absurden Idee, dass sie beide noch in der Nacht nach London fahren sollten, mal abgesehen. Stattdessen bot ihm Rob Bier und Pizza und ein offenes Ohr an. Und einen Schlafplatz, der nicht Flips Bett war. Das musste fürs Erste genügen.
Erst diesen Montag saß ich an seinem Bett und ich hätte schwören können … 
Der Tag, an dem er in der Schule ohnmächtig geworden war. Seine Vision. Alex hatte sich nicht geirrt; er hatte dort auf dem Boden vor dem Lehrerzimmer keine Halluzination gehabt. Es war alles echt gewesen. Er war ganz kurz in seinen Körper zurückgekehrt und dann wieder herausgerissen worden.
Aber sie hatte es gemerkt. Mum hatte ihm in die Augen gesehen, hatte es an den Lauten erkannt, die er von sich gab, und sie hätte beinahe die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Beinahe.
»Ich hab’s dir doch gesagt«, redete Alex auf Rob ein. »Ich und Flip, wir haben wieder getauscht.«
Rob nickte und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Wenn du meinst.«
»Das bedeutet, dass es klappen kann, oder?«
Sie fuhren langsamer, bogen ab, der Campingbus passte gerade unter einem Höhenbegrenzungsbalken durch, dann standen sie auf einem provisorischen, von Bäumen umstandenen Parkplatz. Der Platz war leer und unbeleuchtet. Rob parkte in der hintersten Ecke und stellte Motor und Scheinwerfer aus. Es wurde stockfinster um sie herum.
»Du weißt vielleicht, dass es klappen kann«, sagte Rob, »aber du weißt noch lange nicht, wie.«
 
Sie saßen nebeneinander unter der Heckklappe, im spärlichen Schein der Innenbeleuchtung, die durch die offene Tür fiel, und aßen. Drinnen im Auto war es zu stickig, außerdem hatte es durchaus etwas, in der frischen Nachtluft zu essen, umgeben von würzigem Kiefernduft und dem Rauschen der hohen Bäume. Diesmal sah sich Alex mit dem Bier etwas vor.
»Fledermäuse!« Rob deutete auf die kleinen schwarzen Tiere, die unter den ausladenden Ästen im Zickzack hin und her schwirrten. »Ich hab hier auch schon Dachse gesehen. Und Füchse und Eulen.«
Alex schaute den Fledermäusen zu, obwohl er sie im Dunkeln kaum erkennen konnte. Ihm fiel ein, dass er schon einmal hier gewesen war, bei einem Ausflug mit dem Team Garamond, einer Waldwanderung. Sie waren erst ein Stück gelaufen, dann hatten sie Decken ausgebreitet, den Picknickkorb aufgeklappt und die Boulekugeln bereitgelegt. »Kahlenberg« hieß diese Gegend, nach den klippenartigen Felsen, die über dem Tal aufragten und von Weitem wie eine große graue Wunde im Wald aussahen. Die Garamonds hatten auf einer mit Gras bewachsenen Lichtung oberhalb der Felsen gepicknickt, von wo aus sie die Bergsteiger und Kletterer beobachten konnten.
Es war ein wunderschöner Tag gewesen. Heute kam ihm die Gegend völlig fremd vor.
Eigentlich hatten sie es nicht verdient – Flips Familie –, die Art und Weise, wie Alex gegangen war. So wie er mit der Mutter im Garten gesprochen hatte und jetzt wieder, über Handy. Sie konnten ja nichts dafür. Alex war zwar nicht ihr Sohn, aber sie hatten ihn trotzdem so lieb, als wäre er es.
Es war Robs Idee gewesen, ihnen Bescheid zu geben, dass ihm nichts passiert sei. So hältst du sie dir vom Hals, bis du weißt, was du machen willst. Alex erklärte Mrs Garamond, er sei bei einem Freund – nein, er wollte nicht sagen, bei welchem –, und er würde dort übernachten und damit Schluss. Ohne abzuwarten, was sie dazu sagte, beendete er den Anruf und machte das Handy aus. Aber das, was er gehört hatte, genügte, um zu wissen, dass sie sich aufregte und Sorgen um ihn machte.
»Hast du dich mies gefühlt«, fragte er, »als du Robs Familie in Dunedin verlassen hast?«
»Ich war einundzwanzig. Ich hab nicht mal bei ihnen gewohnt, weil ich studiert habe. Das ist etwas ganz anderes.« Rob biss in seine Pizza, kaute, schluckte und spülte mit Bier nach. »Trotzdem kam ich mir mies vor. Wie man es auch dreht und wendet, ich habe ihnen den Sohn weggenommen.«
Sogar gleich zweimal, dachte Alex. Erst beim Seelenwechsel und dann noch einmal, als »Rob« Neuseeland verließ, um in sein und Chris’ Geburtsland zu reisen.
»Würdest du wieder zurückgehen?«, fragte Alex.
»Nach Dunedin?«
»Zu Chris. Wenn das möglich wäre, meine ich. Wenn er noch da wäre.«
Rob überlegte. »Ich glaube, das mache ich gerade. Gewissermaßen. Ich bin nach Großbritannien zurückgekehrt, hänge ständig in Manchester rum, wo seine Eltern wohnen und Lisa.« Er wischte sich die Hände mit einer Papierserviette ab, einen Finger nach dem anderen. »Näher komme ich nicht an ihn ran.« Nach einer kurzen Pause: »Bist du satt?«
Alex reichte ihm die Pizzaschachtel und Rob brachte den Müll zu einer Abfalltonne. Er verschwand in der Dunkelheit. Nach einer Weile hörte Alex ihn pinkeln. Als er wiederkam, rauchte er eine Zigarette. Sie blieben im Heck sitzen, tranken und unterhielten sich.
»Sollen wir das Bett aufschlagen?«, fragte Rob schließlich.
Trotz der zusammengeschobenen Sitze war es ziemlich eng. Alex bekam Robs Schlafsack, Rob rollte sich unter einer Decke zusammen. Er hatte sich bis auf die Unterhose ausgezogen, aber Alex ließ T-Shirt und Jeans an, obwohl er auch nicht wusste, weshalb er sich vor seinem Freund genierte, wo sie doch schon zusammen in Unterwäsche im Meer gebadet hatten. Irgendwie hatte die intime Enge in dem Camper etwas damit zu tun. Als hätte er Alex’ Unbehagen gespürt, sagte Rob: »Keine Angst, Chris und Rob sind beide hetero.«
Alex lachte übertrieben laut über die Bemerkung, aber seine Anspannung ließ nach. Als das Licht aus war, lagen sie nebeneinander und quatschten wie Brüder, die sich im Urlaub ein Bett teilen. Alex war angesäuselt, aber nicht betrunken. Ein angenehmes Gefühl. Wenn er Robs Stimme hörte, und auch seine eigene, wenn er von Cherry, Beagle und Jack erzählte, und vor allem von Mum und Dad, dann kamen ihm die Ereignisse des Tages auf einmal nicht mehr so bedrückend vor. Als wären sie jemand anderem passiert.
Draußen rauschten die Bäume. »Mein Dad ist oft mit mir zelten gegangen«, sagte Alex. »Früher. Wenn er könnte, würde er es heute immer noch tun.«
»Meiner auch«, erwiderte Rob, und Alex hörte heraus, dass er in sich hineinlächelte. »Rauf nach Morecambe oder an die Seen.«
»Hast du dir deswegen den VW-Bus gekauft?«
»Keine Ahnung. Vielleicht.« Er setzte im gleichen in sich hineinlächelnden Tonfall hinzu: »Kann schon sein. Der Bus ist wie ein Zelt, das man im Regen nicht extra aufbauen muss. Oder wenn man knülle ist.«
Sie verstummten und genossen das einträchtige Schweigen zweier Menschen, die nicht unbedingt reden müssen.
»Ich … ich muss mich selber sehen, Rob«, sagte Alex nach einer Weile. Aus irgendeinem Grund flüsterte er. Rob antwortete nicht sofort, nur der gleichmäßige Rhythmus seines Atems war zu hören. Alex fragte sich, ob er nicht schon längst eingeschlafen war, doch dann machte Rob schließlich: »Mhmm.«
»Meinen Körper, verstehst du? Ich muss ihn sehen, in natura. Als ich den Artikel gelesen habe …«
»Die werden dich daran hindern. Eine Krankenschwester, ein Arzt oder sonst wer. Das ist dir hoffentlich klar. Die lassen dich nicht einfach auf die Intensivstation.«
Alex erwiderte nichts. Über die genauere Umsetzung seines Plans hatte er noch nicht nachgedacht.
»Oder mal angenommen, deine Eltern sind gerade da«, fuhr Rob fort. »Die kennen dich doch noch. Die rufen sofort den Sicherheitsdienst und der nimmt dich fest.«
Diesmal war das Schweigen nicht so einträchtig. Rob hörte sich gereizt an, eher wie ein Vater als ein cooler älterer Bruder oder Cousin.
»Ich wollte schon hin, als ich letztes Mal in Crokeham Hill war. Ins Krankenhaus. Aber das hat ja nicht geklappt.«
»Wenn du wieder geschnappt wirst, Alex, dann sitzt du ganz schön in der …«
»Ich dachte eigentlich, dass du mir hilfst.«
»Ich helfe dir doch.«
»Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das ist?«, fragte Alex seinerseits gereizt. Warum stellte sich Rob so an? »Von sich selbst getrennt zu sein, von seinem eigenen Fleisch und Blut? Du weißt, wo dein Körper ist, aber du darfst nicht hin. Darfst ihn nicht anfassen, nicht anschauen. Ich will einfach nur bei ihm sein, verstehst du das nicht?«
Das Bett wackelte. Es machte »Klick« und das Licht ging an. Rob saß aufrecht da und sah ihn an. »Du fragst mich im Ernst, ob ich weiß, wie es ist, wenn man von seinem Körper ge…«
»Weil du es nicht weißt! Dein Körper war nämlich tot. Meiner lebt noch.« Es kam ihm blöd vor, sich mit Rob im Liegen zu streiten, aber die Sache war ihm wichtig. »Meiner ist noch am Leben«, wiederholte er. »Du weißt ’ne ganze Menge, Rob, aber du kannst nicht wissen, wie sich das anfühlt.«
Rob starrte ihn an. Dann machte er das Licht wieder aus und legte sich hin.
»Rob …«
»Lass gut sein, ja?«
»Du willst nicht, dass ich hinfahre. Nach London.«
»Alex, wir sind müde, wir haben getrunken. Lass uns morgen weiterreden.«
»Du kommst nicht damit klar, dass ich mich, meinen eigenen Körper, besuchen kann.« Jetzt setzte sich Alex auf. Er war plötzlich stinksauer und verpasste Rob einen kräftigen Stoß gegen die Schulter. »Dieser ganze Mist in Manchester, als du mich angeblich davor bewahren wolltest, so zu werden wie du … Dabei willst du bloß nicht, dass ich mir etwas wiederhole, was du dir nicht wiederholen kannst. Weil du nämlich …«
Alex konnte die Bewegung im Dunkeln nicht sehen, aber Rob warf sich auf ihn, packte ihn am Kinn und schlug ihn so heftig mit dem Kopf gegen das Fenster, dass der ganze Bus schwankte.
»Was kannst du wiederbekommen, was ich nicht wiederbekommen kann, hä, Alex?« Sein Griff wurde fester, als er Alex’ Kopf so brutal gegen die Scheibe drückte, dass Alex fürchtete, das Glas würde splittern. »Hä? Was kannst du kriegen?«
»Mein Leben!«, ächzte Alex erstickt. Er versuchte, sich zu befreien, aber Rob war zu stark. »Ich kann mein Leben wiederkriegen.«
»Ach ja? Und wie soll das gehen?«
Rumms. Rumms. »Du tust mir weh.«
»Wie, Alex? Wie willst du das anstellen?« Rob ließ ihn los. Alex rutschte an der Wagenwand hinunter und rieb sich die schmerzenden Stellen am Unterkiefer. Die Frage kam noch einmal, diesmal leiser: »Erzähl mir, wie du wieder zurückwechseln willst, Alex.«
»Keine Ahnung.« KeineAhnungkeineAhnungkeineAhnung. »ICH – HABE – KEINE – AHNUNG!«
»Dann vergiss es.« Robs Gesicht schwebte wie ein Mond über Alex, so dicht, dass Alex in seinem Atem die Zigaretten und auch die Tomaten von der Pizza roch. »Wenn du keine Ahnung hast, wie du in deinen eigenen Körper zurückkehren kannst, bist du auch nicht besser dran als ich. Dein Körper ist noch am Leben, toll, aber er könnte genauso gut tot sein.«
 
Irgendwann schlief auch Alex ein. Rob hatte sich wieder hingelegt, die Decke um sich gewickelt und war längst eingeschlafen. Wahrscheinlich nicht gleich, aber ganz bestimmt vor Alex, der noch lange dalag und in die Dunkelheit starrte. Eine Stunde? Zwei? Keine Ahnung, er war einfach wach und blieb es. Und irgendwann war er nicht mehr wach.
Der Albtraum kam kurz vor Tagesanbruch. Man konnte ihn nicht mehr direkt als Albtraum bezeichnen: Er bestand im Grunde nur aus der pechschwarzen Dunkelheit, dem Kreischen und Reißen an Alex’ Eingeweiden.
Diesmal fand kein Wechsel statt.
Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, dass der Traum wiederkehrte, so unerträglich er auch war, denn er hatte gehofft, der Traum würde einen neuerlichen Körpertausch zwischen ihm und Flip bewirken. Aber so kam es nicht. Und als Alex zitternd und schwitzend aufwachte, hätte er vor Enttäuschung heulen können, weil er sich immer noch in diesem Körper befand, in diesem improvisierten Bett, in einem Campingbus, in den das erste trübe Morgenlicht drang und in dem Rob schnarchend neben ihm lag.
Er blieb eine Weile deprimiert liegen. Er hasste Rob. Er hasste sich selbst.
Rob hatte recht. Es gab keinen Rückweg, sein altes Leben blieb ihm auf immer verschlossen. Der Funken Hoffnung, den der flüchtige Wechsel entzündet hatte, schien ihn nun zu verhöhnen und quälte ihn lediglich mit den Gedanken daran, was hätte sein können. Aber beim Tauziehen der beiden Seelen rührte sich Alex’ Seele nicht vom Fleck und klammerte sich buchstäblich in purem Überlebenskampf an Flips Körper.
Leise schälte sich Alex aus dem Schlafsack wie eine Schlange aus ihrer alten Haut. Er schob sich ans Bettende und richtete sich vorsichtig auf. Wo waren seine Turnschuhe? Da, an der Tür. Er schlüpfte hinein und beugte sich vor, um sich die Schnürsenkel zu binden. Er hatte einen Brummschädel und sein Gesicht war immer noch schmerzempfindlich, außerdem hatte er einen höllischen Durst, aber wenn er den Wasserhahn aufdrehte, weckte er garantiert Rob. Der Riegel machte kaum hörbar »Klick«, die Tür quietschte zum Glück nicht. Alex kletterte in den kalkig grauen kühlen Morgen hinaus.
Die Felsen waren dank markierter Wanderwege und Wegweiser leicht zu finden. Alex war im Nu dort. Unter den Bäumen war es kalt, aber als er auf die Lichtung trat, auf der er mit den Garamonds gepicknickt hatte, öffnete sich der Himmel zu einem hellen Flecken Sonnenlicht. Wenn der Frühnebel erst verflogen war, würde es ein warmer Tag werden. Der Nebel lichtete sich schon jetzt ein wenig und bot hier und da einen herrlichen Blick über die Täler, die sich bis zum Horizont erstreckten. Wunderschön – wenn man in der Stimmung dafür war.
Alex ging weiter auf den Abgrund zu. Einer alten Sage nach, hatte Flips Vater erzählt, seien die Felsbrocken, die hier überall herumlagen, vor ewigen Zeiten von einem Riesen auf Eindringlinge geschleudert worden, die es gewagt hatten, die Hänge zu erklimmen. Inzwischen waren mehrere dieser Felsen mit Haken gespickt, die den Kletterern als Sicherung dienten. Alex zog an einem Haken, aber er saß so fest, als sei er Teil des Gesteins.
Beim letzten Mal hatte er sich nicht so nah an den Rand der Klippe gewagt. Er spürte einen leichten Aufwind aus der Tiefe.
Er spähte nach unten. Dreißig Meter? Vielleicht fünfunddreißig.
Es ging nicht senkrecht nach unten, aber doch ziemlich steil, sodass man sich, wenn man hier abstürzte, mit Sicherheit am Fuße des Felsens sämtliche Knochen brechen würde. Alex überlegte, wie lange der Fall dauern mochte. Vier, fünf Sekunden wahrscheinlich. Jedenfalls kaum lang genug, um die letzten Gedanken zu Ende zu denken, ehe man sich dort unten den Schädel einschlug.
Ob Leute hierherkamen, um sich umzubringen? Höchstwahrscheinlich. Klippen, Brücken und hohe Gebäude wirkten auf Selbstmörder wie eine Einladung. Schon wenn man einfach nur dastand und nach unten schaute, malte man sich unwillkürlich aus, wie es sein musste, wenn der Boden auf einen zugerast kam. Wahrscheinlich war es eine besondere Art von Schwindelgefühl, ein seltsam erregendes Grauen. So wie es erregend war, sich vorzustellen, dass ein Schritt genügte, um seinem Leben ein Ende zu setzen, dass der eigene Tod nur ein paar Sekunden entfernt war.
Alex schob sich noch näher an den Abgrund heran. Jetzt stand er richtig, die Spitzen seiner Turnschuhe ragten ins Leere. Eine minimale Gewichtsverlagerung genügte, ein plötzlicher Gleichgewichtsverlust, ein Windstoß im Rücken. Er musste noch nicht mal springen, sondern sich einfach nur … ein wenig vorbeugen.
Würde er laut schreien, bis er unten war? Oder nur einen kurzen Aufschrei ausstoßen? Würde er im Fallen wild mit Armen und Beinen rudern? War es eher eine Art Rausch oder würde er sich vor Angst in die Hose machen?
Würde er die Augen offen lassen?
Alex streckte die Arme in Jesuspose aus, stellte sich auf die Fußballen, hob die Fersen an. Schloss die Augen. Es wehte kein Wind, trotzdem umfing ihn die Luft wie Seide, als hielte ihn die Luft selbst vom Fallen ab. Und ein Gedanke – eine jähe, überwältigende Erkenntnis – überkam ihn, als hätte er schon die ganze Zeit über nur darauf gewartet.
Wenn er in Flips Körper starb … was geschah dann mit seiner Seele?
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»Du hast dich nicht getraut, was?«, fragte Rob. Sein Ton war nicht unfreundlich.
Er saß wieder unter der Heckklappe und rauchte. »Hast du mich gesehen?«, fragte Alex.
»Ich hab gehört, wie du aus dem Bus gestiegen bist.« Rob zuckte die Achseln. »Deine Gedanken sind nicht schwer zu erraten, also bin ich dir nachgegangen.«
»Du hast mich beobachtet und hast nichts gesagt? Du hast nicht versucht, mich daran zu hindern?«
Rob zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus. »Ich wusste, dass du nicht springst. Der Sprung hätte dich nicht zum Selbstmörder gemacht«, sagte er, »sondern zum Mörder. Du hättest Flip umgebracht. Ich kenne dich noch nicht lange, Alex, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass du ihm so etwas antust.«
Rob stieg in den Bus. Alex hörte Wasser im Kessel sieden, dann wurde es in Tassen gegossen. Er rieb sich das Gesicht. Er hatte immer noch rasendes Herzklopfen. Dabei hatte er sich, nachdem er vom Klippenrand zurückgetreten war, extra eine Weile auf einen Stein gesetzt, um wieder zu sich zu kommen.
Rob tauchte mit zwei Bechern Kaffee wieder auf und reichte Alex einen.
»Und? Bin ich jetzt ein Feigling«, fragte Alex.
»Wann bist du draufgekommen?«, fragte Rob, ohne auf die Frage einzugehen.
»Worauf?«
»Darauf, wie man einen Wechsel auslöst.«
Alex trank einen Schluck Kaffee. »Wenn man erst mal in diese Richtung denkt, ist es ganz offensichtlich. Echt nicht zu fassen, dass ich nicht schon früher draufgekommen bin.« Er schüttelte den Kopf. »Die einzige Gemeinsamkeit bei allen bisher bekannten psychischen Evakuationen ist der Tod.«
»Nur nicht in deinem Fall.«
»Stimmt.«
»Trotzdem hast du es nicht fertiggebracht, Flip umzubringen. Obwohl du gewusst hast, dass du damit dein Leben retten oder zumindest in deinen eigenen Körper zurückkehren kannst.« Rob rauchte seine Zigarette zu Ende und schnippte die Kippe weg. »Das würde ich nicht als Feigheit bezeichnen. Du etwa?«
»Bist du etwa vorher schon selbst darauf gekommen?«, fragte Alex vorwurfsvoll.
»Hätte ich vielleicht sagen sollen: ›He, Alex, warum bringst du dich nicht selber um die Ecke?‹«
Alex war zu müde zum Streiten. Er war so erledigt von den Felsen zurückgekommen, als hätte er sie gerade eben erklommen. Er sog den aromatischen Kaffeedampf ein. Sein Lieblingsgeruch – früher. Und jetzt, als Flip? Immer noch. »Ich stand da«, sagte er, »und ich … ich sah vor mir, wie sie die Tür öffnen … seine Eltern und seine Schwester … und draußen steht ein Polizist und überbringt ihnen die Nachricht von Philips Selbstmord.«
Rob stellte seinen Becher weg, ging zu Alex und klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter.
Alex entzog sich der Berührung. »Was ist los, Rob? Willst du mich heute Morgen nicht am Kinn packen, hä? Meinen Kopf ans Fenster donnern?«
Rob schwieg erst, dann sagte er: »Steig ein.« Sein Ton war freundschaftlich. »Ich fahr dich nach Hause.«
»Nach Hause?« 
»Zu Philip. Das ist das einziges Zuhause, das du noch hast.«
 
Wie immer ließ Rob ihn an der Ecke raus. Wie immer schaute er Alex nach, der bis zur Nummer zwanzig ging und noch einmal winkte. Robs Abschiedsworte waren eine Entschuldigung und ein Versprechen gewesen. Er hatte sich für das, was in der Nacht zuvor im Bus vorgefallen war, entschuldigt und versprochen, dass er in den kommenden Wochen und Monaten und Jahren, in denen sich Alex an sein neues Leben gewöhnte, jederzeit für ihn da wäre.
»Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Ich helfe dir, Philip zu sein … und du hilfst mir, Chris loszulassen.«
Alex nickte. »Mhmm, das wär cool.«
Sie gaben sich die Hand, irgendwas zwischen einem Händeschütteln, Armdrücken und Abklatschen, als gehörten sie zu einer Straßengang in Los Angeles. Dann ging Alex auf das Haus zu.
Alex konnte sich durchaus vorstellen, dass es einfach so weiterging. Dass er sein Leben mit dem von Flip verschmolz. Dass er den Wechsel akzeptierte, sich anpasste und einfach weitermachte – so wie alle anderen, denen das Gleiche zugestoßen war. Vielleicht fand er sogar einen Weg, sich wieder mit Cherry zu vertragen. Mit Alex’ Geist in Flips Körper konnte er in Litchbury bleiben, bei einer fürsorglichen Familie, und für den Notfall hatte er ja noch Rob. Er konnte seinen Abschluss an einer guten Schule machen, danach studieren und durfte sich auf ein langes, gesundes Leben freuen, vielleicht noch sechzig oder siebzig Jahre. Er konnte sein, was und wer er sein wollte.
Aber es bedeutete auch, nicht er selbst zu sein. Voll und ganz er selbst zu sein. Dieses Leben würde einer Lüge gleichkommen. Er hätte sich jeden Tag und jede Stunde belügen müssen, so lange, bis Flips Körper irgendwann starb. Er musste die Garamonds anlügen. Jeden, dem er in den vielen Jahren, die noch vor ihm lagen, begegnete, jeden, mit dem er zusammenarbeitete oder mit dem er sich anfreundete. Alle, die er liebte, und alle, die »ihn« liebten.
Er musste Cherry anlügen, falls sie wieder zusammenkamen. Und auch jedes andere Mädchen, jede Frau, der er begegnete und in die er sich womöglich verliebte. Und wen würden sie lieben? Nicht ihn. Nicht Alex oder Flip oder Philip, sondern irgendeine Mutation, eine Mischform. Wenn irgendeine dieser Beziehungen etwas bedeuten sollte, dann musste die Betreffende den echten »Alex« lieben, nicht eine abartige Fälschung. Einen Betrüger. Für ihn selbst galt das Gleiche. Er wollte und musste als der echte Alex leben, körperlich und seelisch.
Oder gar nicht.
Darum verschwand Alex gerade so lange hinter der Haustür, dass Rob wieder in seinen Bus steigen und wegfahren konnte. Er hatte sich leise ins Haus geschlichen. Jetzt stand er in der Diele und wagte kaum zu atmen.
Er wartete. Oben rührte sich nichts. Kein Beagle kam knurrend durch den Flur getapst, obwohl er es selbst jetzt noch halb erwartete. Dann hörte er das vertraute Räuspern des Campermotors, der ansprang und davontuckerte. Alex wartete weiter.
Schließlich schlüpfte er wieder nach draußen und schlug den Weg zum Bahnhof ein.
Am Rand des Abgrunds hatte er zwar vor allem festgestellt, wozu er nicht bereit war, um in seinen eigenen Körper zurückzukehren, doch ihm hatte sich auch eine andere Möglichkeit zur Rückkehr offenbart. Eine weniger offensichtliche, weniger Erfolg versprechende und genauso riskante. Aber eine, die er trotzdem in Betracht zog. Alex würde nach London fahren und die Sache zu Ende bringen.
 
Ein lauter Ruf. Das Piepen sich automatisch schließender Türen, ein erhobener Arm, eine Trillerpfeife. Kaum merklich setzte sich der Zug in Bewegung und kurz darauf sausten bereits die Vororte von Leeds am Fenster vorbei.
Ob sich Flips Seele bewusst war, dass sich die Entfernung zwischen ihnen mit jeder Sekunde verringerte? Alex stellte sich vor, wie sich die Distanz zwischen den beiden Seelen stetig verringerte und ein »Zwilling« sich dem anderen entgegenstreckte.
Alex lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er überließ sich dem kaum wahrnehmbaren Schaukeln und Rollen des Hochgeschwindigkeitszuges. Auf diese Weise konnte man seinen Körper beinahe wegträumen, nicht mehr sein als eine körperlose Seele, im Summen der Gleise gefangen zwischen Wachen und Schlaf.
Ob es sich auch so anfühlte, wenn sich Alex nicht nur in Gedanken, sondern tatsächlich aus seinem Körper löste? Ein sanftes Davongleiten. Wohl kaum. Sein jetziger Zustand war angenehm, schmerzlos. Der Wechsel, wenn er denn stattfand, war damit bestimmt nicht zu vergleichen. Womöglich tat es höllisch weh. Womöglich war es noch schlimmer als sein allerschlimmster Albtraum.
Oder man spürte überhaupt nichts.
Schließlich hatte Alex beim ersten Wechsel auch nicht viel mitbekommen. Er war einfach im Körper eines anderen aufgewacht, ohne zu wissen, was mit ihm geschehen war. Benommen und irgendwie neben der Spur, aber mehr nicht. Als wäre er nach einer Operation aufgewacht.
Alex hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Er konnte sich nicht einmal sicher sein, dass er, falls die Umkehrung überhaupt stattfand, hinterher noch wusste, dass er in Flips Körper gesteckt und Flips Leben gelebt hatte. Angenommen, er verlor jede Erinnerung daran, dass seine Seele »sich auf Wanderschaft begeben« hatte? Anfangs würde er ja noch im Koma liegen. Ob damit alles ausgelöscht wurde? Er konnte sich ja auch nicht daran erinnern, was an jenem Abend passiert war, nachdem er sich von David verabschiedet hatte. Ein halbes Jahr als Alex im Koma, dann die Wochen, die er als Flip verbracht hatte … von der fehlerhaften Festplatte seines Hirns einfach gelöscht. Wie ein Kind, das sich nicht mehr an seine Zeit im Mutterleib erinnerte. Als wäre alles nie geschehen.
War so etwas möglich?
Alex wusste so vieles nicht, wusste nicht, was ihn erwartete, wenn er die Sache durchzog. Nicht zuletzt, ob er es über sich bringen würde, und falls ja, ob es dann auch klappte. Und welche Seelen und Körper hinterher noch am Leben und welche womöglich tot waren.
Jemand sprach ihn an, schüttelte ihn an der Schulter. Während er zu sich kam, stellte er sich unsinnigerweise vor, dass es Cherry war. Aber es war natürlich nur der Schaffner.
Es gab keine Cherry mehr. Nie mehr.
Als der Schaffner weg war, schlug Alex das Buch auf, das er am Bahnhof gekauft hatte, und riss eine der Leerseiten ganz hinten heraus.
 
Liebe Cherry,

 
wenn du das hier liest, ist es schon passiert, so oder so. Falls es klappt, wird Philip wieder Flip sein und ich Alex. Kann sein, dass ich dann im Wachkoma liege oder tot bin, aber ich bin dann dort, wo ich hingehöre. Ich weiß, dass du mich für total verrückt hältst, aber es ist die Wahrheit. Es tut mir furchtbar leid, dass alles zwischen uns so gelaufen ist – beziehungsweise nicht gelaufen ist. Aber ich will wieder ich sein – oder gar niemand. Wenn das bedeutet, dass ich dich verliere, dann tut mir das so leid, wie mir noch nie im Leben etwas leidgetan hat.

 
Alex x

 
Am Bahnhof King’s Cross kaufte er einen Umschlag und eine Briefmarke und warf den Brief ein. Er hätte auch Rob gern einen Abschiedsbrief geschrieben, aber von ihm hatte er keine Adresse. Ihm eine SMS schreiben ging auch nicht, denn dann hätte Rob sofort gewusst, was er vorhatte.
Und wenn Rob Bescheid wusste, würde er versuchen, Alex davon abzuhalten.
 
Es war schon fast Mittag, als Alex am Krankenhaus ankam. St. Dunstan. Die Vorstellung, dass sein Leben vor vierzehn Jahren und zehn Monaten in diesem Gebäude angefangen hatte und dass »er« sich in diesem Augenblick irgendwo dort drin befand und sein Leben an einem seidenen Faden hing …
Sein Leben? Zumindest ein Leben. Ein Körper, der ihm gehörte, und eine Seele, die nicht ihm gehörte, die unfreiwillig vereint auf den Tod warteten. Oder auf irgendwas oder irgendwen, der sie rettete. Wie zwei Grubenarbeiter, die unter Tage festsaßen, denen langsam der Sauerstoff ausging und die auf das Klink-Klink der Spitzhacken der Rettungsmannschaft warteten.
Alex stand gegenüber vom Haupteingang auf der anderen Straßenseite. Er suchte in einem Haltestellenhäuschen Schutz vor dem Nieselregen, der unablässig auf Südlondon herabfiel und ihn überrascht hatte, als er aus der U-Bahn stieg. In Leeds hatte noch die Sonne geschienen, sogar in King’s Cross hatte es nicht nach Regen ausgesehen. Wie in einem komplett anderen Leben. Von der ganzen Fahrt hierher war Alex so wenig in Erinnerung geblieben, dass er sie sich ebenso gut eingebildet haben konnte. Er betrachtete das Gebäude durch den Regenschleier. Das Krankenhaus sah auch bei schönem Wetter trist und trostlos aus. Es war ein Block aus roten Backsteinen mit gotischen Türmchen und hier und dort einem neueren Anbau, wie ein Irrenhaus aus dem 19. Jahrhundert mit Ergänzungen im Gesamtschulenstil der 70er-Jahre. Da das St. Dunstan an einer vielbefahrenen Hauptstraße lag, hatte ihm die Luftverschmutzung heftig zugesetzt. Die Fenster sahen aus wie Reihen von Augen, bei denen das Make-up vor lauter Weinen in langen Streifen heruntergelaufen war.
Soweit Alex sich entsann, war er seit seiner Geburt nicht mehr hier gewesen. Im Einklang mit seiner Hässlichkeit wirkte die Fremdheit des Krankenhauses irgendwie beunruhigend.
Ich bin hier auf die Welt gekommen. Das muss doch etwas zu bedeuten haben. So schrecklich kann es gar nicht sein. 
Alex versuchte sich einzureden, dass er sich hier auf der anderen Straßenseite versteckte, um sich zu sammeln, sein Vorgehen noch einmal zu überdenken, und dass es nichts damit zu tun hatte, dass er unglaublich Schiss davor hatte, das Gebäude zu betreten. Er hatte sich schon eine halbe Stunde in einem Imbiss am Bahnhof Crokeham Hill herumgedrückt und allen Mut zusammennehmen müssen, um überhaupt bis zum Krankenhaus zu kommen.
Es konnte nicht klappen. Man würde ihn garantiert aufhalten, ehe er seinen Plan auch nur ansatzweise durchführen konnte.
Bei jedem Auto, das auf den Parkplatz einbog oder herausfuhr, bei jedem Menschen, der durch den Haupteingang hinein- oder herauskam, hielt Alex den Atem an, weil er glaubte, seine Mum oder seinen Dad oder seinen Bruder oder David zu erblicken. Auf der Webseite des St. Dunstan stand, die Intensivstation hätte keine festen Besuchszeiten, nur zu den Visiten mussten sich Angehörige und Freunde verziehen. Höchstwahrscheinlich saßen seine Eltern gerade am Bett ihres Sohnes. Oder sie tauchten jeden Augenblick hier auf. Oder gingen gerade weg, wenn er hineinging.
Als Erstes musste er die Intensivstation finden. Dort fragen, ob es in Ordnung sei, dass er Alex Gray besuchte. Er wollte sich als Schulfreund ausgeben. Sie hätten am Ende des Schuljahres eine Sammlung durchgeführt und er sei dazu ausgewählt worden, Alex einen Blumenstrauß und eine Riesengenesungskarte mit haufenweise Unterschriften zu bringen. Ach übrigens, in welchem Zimmer liegt Alex eigentlich, ich bin ja das erste Mal hier? Und ob die Schwester wüsste, ob gerade jemand bei ihm ist, denn er will auf keinen Fall stören. Er hatte sich einen falschen Namen ausgedacht (Jack). Er hatte sich seine kleine Ansprache immer wieder vorgesagt, sich die Szene immer wieder ausgemalt, sodass ihm das Ganze schon wie eine Erinnerung vorkam, wie etwas, das bereits geschehen war.
Nicht unbedingt eine narrensichere Strategie, aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen.
Ob die Schwestern eine Beschreibung von ihm hatten? Nachdem Philip Garamond bei Alex zu Hause aufgetaucht war, hatten Mum und Dad oder auch die Polizei das Stationspersonal bestimmt vor einem großen, dunkelhaarigen jungen Mann mit nordenglischem Akzent gewarnt. Und wenn ihn die Garamonds nun bereits als vermisst gemeldet hatten, weil er an diesem Morgen weder zu Hause noch in der Schule erschienen war? Wenn sie sich sofort gedacht hatten, wohin er wollte?
Es war albern, noch länger hier herumzulungern. Sich mit den vielen Wenns, Abers und Vielleichts verrückt zu machen, die zwischen ihm und seinem Vorhaben standen.
Ein Bus hielt. Ein Mann stieg aus, die Türen schlossen sich zischend und der Bus fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Das St. Dunstan tauchte wieder hinter dem Regenschleier auf. Alex setzte die Kapuze auf und überquerte die Straße, als hätte der davonfahrende Bus eine Pforte geöffnet, die er jetzt oder nie betreten musste.
Flure, Treppen, noch mehr Flure, noch mehr Treppen. Ein Wirrwarr neonbeleuchteter Gänge. Aber der Weg vom Eingang zur Intensivstation war so gut ausgeschildert, dass man sich nicht verlaufen konnte. Die Karte und der Blumenstrauß sorgten dafür, dass seine Hände nicht zitterten. Ab und zu, wenn die Blumen eine Wand oder ein Geländer streiften oder im Luftzug einer geöffneten Tür, fiel ein Blütenblatt ab. Alex stellte sich vor, dass er eine Spur hinterließ, die ihn nachher wieder nach draußen führen würde.
Nur dass er, wenn alles nach Plan verlief, nicht mehr nach draußen musste. Er nicht mehr. Bei dem Gedanken wurde ihm ein bisschen schwindelig, seine Füße wurden schwer wie Blei.
Er rechnete damit, jeden Augenblick seiner Mum oder seinem Dad zu begegnen. Oder dass jemand, der ihm entgegenkam, Verdacht schöpfte und Alarm schlug. Aber seine Eltern ließen sich nicht blicken und auch sonst schenkte ihm niemand Beachtung.
Als er die Intensivstation betrat, war er davon überzeugt, dass er sein Glück überstrapaziert hatte. Gleich würde ihn eine Schwester ansprechen oder sein Dad würde ihn hinter der Schwingtür schon erwarten.
Der Vorraum war menschenleer, ebenso der Flur, der davon abging.
Irgendwo ließ jemand hinter einer Tür Wasser laufen. Alex blieb unschlüssig stehen. Sollte er warten, bis der Betreffende herauskam oder einfach weitergehen und riskieren, ertappt zu werden? Er ließ es drauf ankommen und ging weiter. Die Tür blieb zu, der Wasserhahn lief. Die nächste Tür stand offen, dahinter sah man ein Wartezimmer mit gepolsterten Stühlen und einem Tee- und Kaffeeautomaten. Dort saß jemand und las im Telegraph. Er hielt die aufgeschlagene Zeitung vors Gesicht, sodass Alex nur seine Hände, die Stirn und die Beine sah.
Aber das reichte, um ihn wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen. Die entzündeten Ellbogen, die ausgefransten Lederjackenärmel … die unnatürlich gelben, stachelig abstehenden Haare.
»Was zum …«
»Mann, das hat ja ganz schön lange gedauert.« Rob ließ die Zeitung sinken.
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Rob sprang auf, zerrte Alex ins Wartezimmer und schloss die Tür. Blumenstrauß und Karte flogen in hohem Bogen davon, Blütenblätter rieselten auf den Boden. Alex wehrte sich, wollte die Tür aufreißen, aber Rob zog ihn mit beiden Armen an sich, drückte ihn auf einen Stuhl und hielt ihm den Mund zu.
»Mach bloß keinen Lärm«, zischte er und drückte mit der anderen Hand gegen Alex’ Brust, damit er nicht aufstehen konnte. Er deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Oder willst du, dass jemand reinkommt?«
Alex wehrte sich nicht mehr. Rob ließ ihn los, richtete sich auf, strich seine Kleidung glatt und inspizierte eine kleine Schürfwunde an seiner Hand. Er musste irgendwo entlanggeschrammt sein. Dann ging er zur Tür, öffnete sie einen Spalt, spähte nach draußen, schloss sie wieder und setzte sich Alex gegenüber. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch mit Zeitschriften und einer kitschigen grünen Vase mit vermutlich künstlichen Blumen.
Alex fragte ärgerlich: »Wie bist du hergekommen?«
»Genau wie du. Mit demselben Zug nach Leeds, mit demselben Zug nach King’s Cross, mit derselben U-Bahn nach Crokeham Hill. Natürlich nicht im selben Wagen, ist ja klar, aber …«
»Ich habe im Haus gewartet, bis du weggefahren bist.«
»Schon, aber ich hab nur um die Ecke geparkt und gewartet, dass du wieder rauskommst.«
»Woher …«
»Woher ich Bescheid wusste? Das war ja nicht so schwer!« Rob beugte sich vor, als wäre die Vase ein Mikrofon und er wollte sichergehen, dass man ihn auch verstand. »Du hast gesagt, du willst dich sehen. Weshalb hätte irgendetwas, was letzte Nacht oder heute Morgen passiert ist, deine Meinung ändern sollen?«
Alex schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf den Blumenstrauß und die Karte auf dem Boden und er hob beides auf. Die Karte war zerknickt. Er strich sie einigermaßen glatt.
»Außerdem hätte ich an deiner Stelle dasselbe getan«, setzte Rob hinzu.
»Du musst mich wirklich hassen.« Alex verglich das Gesicht seines Gegenübers mit dem Rob, der ihn damals angesprochen hatte, am Musikpavillon, an dem Morgen vor ihrer Spritztour nach Scarborough. Sein neuer Freund, wie er damals geglaubt hatte. Eine verwandte Seele. »Machst dir so einen Stress, nur um mich davon abzuhalten …«
»Was dich hierhergetrieben hat, ist dasselbe, was mich immer wieder nach Manchester treibt – wir PEs sind wie Junkies, süchtig nach unserem alten Leben. Nach unserem alten Ich.« Er zeigte auf die Tür. »Deins ist ganz in der Nähe, Alex, dreißig oder vierzig Schritte von hier, das hat dich die ganze Zeit umgetrieben. Du hockst in Litchbury und dein Körper liegt hier im Krankenhaus – na klar kommst du früher oder später her.«
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum willst du mich davon abhalten? Warum kannst du mich nicht einfach Abschied nehmen lassen?«
Rob zog die Stirn kraus, hob die Vase hoch und schwenkte sie hin und her. »Kein Wasser drin.«
»Das sind Plastikblumen.«
»Glaubst du?« Rob befühlte die Blütenblätter mit Daumen und Zeigefinger. »Sehen richtig echt aus.«
»Bitte, Rob. Lass … lass mich doch einfach.«
Rob stellte die Vase wieder hin und rieb sich die Hände, als wären die Blumen echt und ein bisschen klebrig. »Ich bin nicht hier, weil ich dich daran hindern will, Alex.«
»Warum dann?«
»Ich habe alles Mögliche versucht. Letzte Nacht, heute Morgen, eigentlich seit unserer ersten Begegnung. Ich wollte dich davon abbringen, dass du dich an Alex Gray klammerst. Aber«, er hob resigniert beide Hände, »du lässt dich nicht davon abbringen. So einfach ist das.« Er lächelte. »Wenn ich dich jetzt daran hindere, wartest du eine Zeit lang ab, dann kommst du wieder her.«
»Ja, klar.«
»Du erinnerst mich an mich selber. Als Chris, meine ich.«
Alex widersprach nicht.
»Ich habe nichts gegen dich, Alex. Und ich habe kein Recht, mich dir in den Weg zu stellen.«
»Also?«
»Also … wenn ich dich schon nicht aufhalten kann, muss ich dir wenigstens helfen. Denn eins kann ich dir flüstern: Das Personal lässt dich auf gar keinen Fall zu Alex ins Zimmer, ganz egal, was du dir für eine Geschichte zurechtgebastelt hast.«
Meinte Rob es mit seinem Hilfsangebot ernst? Durfte er ihm glauben? Rob war rücksichtslos und unberechenbar, ihm war alles zuzutrauen. Egal. Jetzt, wo er seinem Ziel so nahe war, blieb Alex sowieso nichts anderes übrig, als mitzuspielen.
Rob erläuterte ihm seinen Plan in knappen Worten.
 
Bevor sie das Wartezimmer verließen, verblüffte Rob Alex damit, dass er ihn umarmte – fest und innig, als müssten sie sich für immer trennen.
»Was denn?«, fragte Alex und lächelte verwirrt, als Rob ihn wieder losließ.
»Hoffentlich schaffst du, was du dir vorgenommen hast, Alex. Ich wünsch es dir ganz ehrlich.«
Alex’ Magen schlug einen Purzelbaum. »Was meinst du damit?«
»Ach komm, wir wissen doch beide, dass du nicht zu Alex Gray ins Zimmer gehst, weil du dich von dir selbst verabschieden willst. Du führst etwas ganz anderes im Schilde. Und wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, dann bist du ein echt verrückter, ausgeflippter Hund … Ich hoffe bloß, dass du dir die Sache gut überlegt hast.«
 
Hatte Alex sich die Sache gut überlegt?
Die Idee war ihm auf dem Felsen gekommen – als er nicht in den Abgrund gesprungen war. Danach hatte er sich noch auf einen Stein gesetzt, sich wieder beruhigt und nachgedacht. Der Drang zu springen … und die Entscheidung, es nicht zu tun. Alex begriff, dass er nicht nur von dem Abgrund zurückgewichen war, sondern sich auch einen Schritt von sich selbst entfernt hatte. Zumindest von dem, wozu er fähig war, wenn es zum Äußersten kam.
Er hätte Flip umbringen können. Hatte er aber nicht.
Der schreckliche Augenblick am Rand des tödlichen Abgrunds hatte ihm noch etwas anderes offenbart: den Tod, mit all seinen Konsequenzen. Flips Tod. Auch seinen eigenen, denn als er dort stand – seine Seele und sein Geist in Flips Körper –, waren Mord und Selbstmord kaum noch zu trennen gewesen. Aber der Tod war der Schlüssel zu allem. Der Tod oder sein unmittelbar bevorstehendes Eintreffen. Alex’ Seele hatte sich in Todesangst aufgebäumt, hatte wie ein Pferd in einem brennenden Stall wild um sich getreten, getrieben von dem Instinkt, Rauch und Flammen zu entkommen. Hätte Alex sich in die Tiefe fallen lassen, wäre seine Seele, da war er ganz sicher, vor dem Aufprall aus Flips Körper herausgeschossen.
Und wenn seine Seele aus lauter Furcht vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod einen Körper verlassen konnte, dann musste das mit Flips Seele genauso klappen.
Oder nicht?
Schließlich war Flips Seele schon einmal kurz zurückgewechselt, und das aus einem Körper im Wachkoma, der zwischen Leben und Tod schwebte. Der Trick bestand demnach darin, das Gleichgewicht zu zerstören und in Richtung Tod zu verlagern. Und zwar nachdrücklich. Weit genug, um Flips Seele zu einer letzten Kraftanstrengung zu bewegen, mit der sie sich befreite, ehe es zu spät war.
 
Eine junge Krankenschwester stand am Empfang, telefonierte und machte sich Notizen. Im Kontrast zu ihrem weißen Kittel sahen ihre Arme unnatürlich rosig aus. Während Alex noch zögerte, kam ein grauhaariger Hausmeister vorbei, der eine undefinierbare Melodie pfiff und zwei große Flaschen (Sauerstoff?) auf einer Sackkarre vor sich herschob. Der Mann nickte Alex zu. Dann war er vorbei und nur noch sie beide standen da: Alex und die Schwester. Sie sah nicht viel älter als Teri aus. Das war eher gut, oder? Lieber eine fröhliche, aufgeweckte Schwesternschülerin als eine mürrische, strenge Oberschwester oder wie die sich nannten.
»Kann ich dir helfen?«, fragte die junge Frau und stellte den Hörer wieder in die Schale.
Von wegen fröhlich und aufgeweckt! Müde. Gestresst. Abgekämpft. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, der Gesichtsausdruck war gleichgültig, fast apathisch. Trotzdem war sie recht hübsch. Diese braunen Augen …
Alex überlegte kurz, dann sagte er sein Sprüchlein auf.
»Keine Blumen«, entgegnete die Schwester, als er fertig war. »Die sind nicht gut für sein Asthma.«
Klar. Alex schaute den Strauß an und wusste nicht mehr weiter. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. »Kann ich den Strauß vielleicht für seine Mutter dalassen?«, improvisierte er.
»Leg ihn erst mal dorthin.«
Alex legte den Strauß ans Ende des Tresens und zeigte auf die Karte in dem roten Umschlag. »Da drauf haben ganz viele Leute unterschrieben.« Alex gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, und passte auf, dass ihm die Stimme nicht wegkippte.
Wo blieb Rob? Wann wollte er mit seinem »Auftritt« anfangen?
Alex betrachtete das Schild an der Wand mit den Richtungspfeilen und Zimmernummern. Laut Rob war Zimmer 6 das richtige.
Der Grauhaarige kam wieder zurück. Er pfiff immer noch, aber die Sackkarre war jetzt leer. Sein Blick fiel erst auf den Strauß und dann auf Alex. »Ist der nicht ein bisschen jung für Sie?«, scherzte er und zwinkerte der Schwester zu. Und weg war er. Alex konnte der Schwester nicht ansehen, ob sie sich ärgerte.
Jetzt kam aus dem Zimmer gegenüber eine zweite Schwester, die älter war und erfahrener wirkte. Sie ging hinter den Tresen und legte eine dicke Akte in einen Drahtkorb.
»Wann machst du heute Schluss?«, fragte sie.
»Um vier«, antwortete die junge.
»Ich dachte, du hast ’ne Doppelschicht?«
»Nein.«
Die Ältere brummelte etwas, trank einen Schluck aus einer Coladose, stellte die Dose wieder hin und verschwand.
»War sie heute schon hier?«, wandte sich Alex an die junge. »Mrs Gray, meine ich.«
Die Schwester schaute auf und schien sich darüber zu wundern, dass er immer noch dastand. »Mr Gray war heute Vormittag hier. Einer von beiden kommt bestimmt bald wieder, jetzt, wo die Visite durch ist.« Sie hätte beinahe gelächelt. »Keine Sorge, ich sehe zu, dass Mrs Gray die Blumen und die Karte bekommt.«
In diesem Augenblick ertönte ein Summton. Die Augen der Schwester blitzten genervt auf. Alex wusste nicht, was er machen sollte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, und hatte auch keinen Anlass mehr, noch länger hier herumzustehen. Es summte noch einmal, diesmal länger und dringlicher, gefolgt von dem Ruf: Schwester, Schwester! Der Grauhaarige kam ganz außer Atem angelaufen.
»Im Wartezimmer liegt ein junger Mann auf dem Boden! Ich glaube, er hat einen Anfall.«
Rob. 
Die Schwester kam hinter dem Tresen hervor und ging mit eiligen Schritten hinter dem Mann her. Alex – eben noch im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit, jetzt schlagartig vergessen – wartete, bis die beiden außer Sicht waren. Dann folgte er dem Pfeil zum Zimmer 6.
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Es war ein ganz gewöhnliches Zimmer. Nicht wie in einer Fernsehserie oder einem dieser Krankenhausfilme, wo jeder, der auf der Intensivstation liegt, mit piepsenden Maschinen verkabelt ist, wo Krankenschwestern hin und her flitzen und jederzeit mit der Nulllinie auf dem Elektrokardiografen rechnen. Hier war alles ruhig und still. Lowtech. An der Wand ein Kunstdruck, zwei gleiche Ikea-Sessel und in der Ecke ein Tisch mit einem Radio/CD-Spieler und einem tragbaren Fernseher. Fehlte nur noch der Teppichboden statt des pflegeleichten Bodenbelags und Zimmer 6 wäre als Hotelzimmer durchgegangen. Wenn man den Desinfektionsgeruch außer Acht ließ. Die Vorhänge waren halb zugezogen und tauchten das Zimmer in blaugrünes Dämmerlicht. Unterwasserlicht.
In diesem Halbdunkel glaubte Alex zuerst, das Bett sei leer. Aber als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er den Umriss einer Gestalt unter dem Bettlaken. Wie eine Schaufensterpuppe. Als wollte man jemanden täuschen, so tun, als liege man im Bett, dabei war man eigentlich ganz woanders.
Dann … der Kopf auf dem Kissen.
Alex ging zum Bett, blieb daneben stehen und zwang sich, das Gesicht zu betrachten. Sein Gesicht. Wächsern, bleich. Obwohl er wusste, dass der Junge – Alex – lebte, kam es ihm vor, als betrachtete er eine Leiche. Als sähe er sich selbst als Toten. Er war heilfroh, dass wenigstens die Augen geschlossen waren. Hätte er in seine eigenen starren Augen blicken müssen … das wäre echt zu viel gewesen.
Im rechten Nasenloch verschwand ein Schlauch für die Flüssignahrung, die den Bewusstlosen am Leben hielt. Das war aber auch die einzige sichtbare medizinische Apparatur. Wenn Alex dem Patienten das Ohr auf die Brust legte, würde er das Herz gleichmäßig schlagen hören, als wäre alles in bester Ordnung. Auch die Lungen verrichteten ihren Dienst einwandfrei. Der Atem ging zwar flach, aber der Brustkorb hob und senkte sich stetig. Man hörte, dass die Luft durch die leicht geöffneten Lippen eingeatmet und auch wieder ausgestoßen wurde. In den vielen Stunden am PC, als er über die Seele und den Verstand nachgelesen hatte, war Alex auch über den Ursprung des Wortes »Psyche« gestolpert – die Übersetzung des griechischen Ausdrucks für »Leben«, »Geist« oder »Bewusstsein«, der wiederum von einem Verb herstammte, das so viel wie »pusten« bedeutete. Für die alten Griechen war die Psyche oder Seele der Lebenshauch, der ein Wesen erst zum Menschen machte.
Der Lebensatem.
Dem Alex-Körper auf dem Bett mochten zwar die zugehörige Psyche und das Bewusstsein fehlen, doch er atmete und atmete und atmete.
Aber was sollten der Fernseher und die Musikanlage? Der Patient saß ja wohl kaum im Bett und schaute die Simpsons oder schaltete per Fernbedienung zum nächsten CD-Titel. Wahrscheinlich waren die Geräte für die Besucher gedacht. Für Mum und Dad. Alex stellte sich vor, wie seine Eltern hier drinnen Fernsehen schauten oder Musik hörten. Es musste doch furchtbar langweilig sein, darauf zu warten, dass jemand starb. Oder wieder aufwachte. Vielleicht spielten sie ja immer wieder Hot Fuss oder Sam’s Town, weil sie hofften, dass die Songs bis in das heruntergefahrene Gehirn ihres Sohnes drangen und ihn aus seinem Wachkoma hervorlockten.
Konnte der Bewusstlose überhaupt etwas hören? Wenn Alex ihn ansprach, sozusagen ein Selbstgespräch führte, würde dann der Klang der Stimme, oder sogar die Worte, in seinem Unterbewusstsein ankommen?
Andererseits wäre es ja nicht »Alex«, der etwas hörte. Es wäre Flip. Das hier war zwar Alex’ Kopf mit Alex’ Gehirn, aber innen drin befand sich Flips ausgeschaltetes Bewusstsein.
Alex betrachtete sich genauer. Seine Haut war noch blasser als sonst, das Gesicht schmaler und eingefallen, auch die Haare waren länger. Nicht viel. Jemand – seine Mutter? – schnitt sie offenbar nach. Alex stellte sich das vor. Als er klein war, hatte ihm seine Mutter immer die Haare geschnitten, weil sie das Geld für den Friseur sparen wollte. Sam schnitt sie auch immer noch die Haare. Die Augenlider des bewusstlosen Alex-Körpers sahen so zart, fast durchsichtig aus, als hätte jemand Seidenpapier über die Augäpfel gelegt. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie schienen leicht zu zucken.
Sie zuckten tatsächlich. Träumte Flip? Hatte er Albträume, wie Alex?
Spürte Flip die Anwesenheit seines eigenen Körpers und die Anwesenheit von Alex’ Seele? Räumliche Nähe war keine Voraussetzung für eine psychische Evakuierung (Alex hatte es von London nach Litchbury verschlagen, Rob von England nach Neuseeland), trotzdem stellte sich Alex unwillkürlich vor, dass eine Seele irgendwie auf die direkte Nähe ihres »Zwillings« reagieren müsste. Aber wenn Flips Seele eine Reaktion zeigte, bekam Alex sie jedenfalls nicht mit.
Er nahm die rechte Hand des Liegenden in seine linke. Die Haut war warm. Das überraschte ihn. Ihm fielen die langen Fingernägel auf. Nicht abgekaut. Sie sahen irgendwie künstlich aus, denn normalerweise waren sie abgeknabbert. Mit der freien Hand schob er dem Bewusstlosen den Pony aus der Stirn. Die Haare fühlten sich ein bisschen verklebt an. Wenigstens die Stirn war kühl. Alex berührte das Gesicht, fuhr mit den Fingern die Augenbrauen, die Wange, den Unterkiefer, das Kinn nach. Auch den Mund: Er strich dem Liegenden mit dem Daumen über die leicht geöffneten Lippen.
Nein. Das war ihm dann doch zu krass. Zu unheimlich. Er zog die Hand wieder weg.
Dem Jungen auf dem Bett war nicht anzumerken, ob die Berührung irgendetwas in ihm auslöste. Er lag ruhig und friedlich da. Man hätte meinen können, er schliefe nur.
Als Alex sich über das Bett beugte, stieg ihm der Geruch in die Nase. Nicht unbedingt unangenehm, aber es roch leicht süßlich nach abgestandenem Schweiß und Körper im lange getragenen Schlafanzug. Nach Achselhöhlen und ungewaschenen Haaren. Es war sein eigener Geruch, auch wenn er ihm unvertraut vorkam. Früher war ihm nie aufgefallen, dass er einen Eigengeruch hatte.
Aber für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit. Er hatte keine Ahnung, wie lange Rob die Schwester ablenken konnte oder wann sie oder sonst wer vom Personal hereinkommen und nach Alex sehen würde. Oder wann seine Mum oder sein Dad hier auftauchten. Vielleicht waren seine Eltern nur ins Café gegangen, solange die Ärzte ihre Runde machten, und waren schon wieder auf dem Rückweg durch das Labyrinth der Korridore zur Intensivstation, um wieder bei ihrem Sohn zu sein.
Wenn Alex seinen Plan durchziehen wollte, musste er sich beeilen.
Es war nicht richtig. Es war riskant und leichtsinnig und konnte fürchterlich schiefgehen. Im Grunde war es Wahnsinn, aber vor allem war es einfach nicht richtig. Noch falscher war jedoch der Körper hier im Bett – sein Körper –, der seines wahren Wesens beraubt war. Und auch der Körper, den Alex besetzt hielt, war nicht richtig, Flips Körper, dem die eigene Seele entrissen und an einen Ort verpflanzt worden war, wo sie nicht hingehörte.
Dieses Gesicht. Dieser Kopf. Er musste noch einmal darüberstreichen.
Die Frage war: Würde es klappen? Und wenn ja, trat der Wechsel kurz vor oder kurz nach dem Punkt ein, an dem es kein Zurück mehr gab?
 
Als er eine Hand unter den Kopf des Liegenden schob und ihn sanft vom Kissen hob, als er den warmen, feuchten Nacken spürte, die Kopfhaut, das vom Schweiß leicht klebrige Haar, als der Bewusstlose bei der Lageänderung leise seufzte, als die Augenlider flatterten und als er mit der freien Hand das Kissen unter dem Kopf wegzog und den Kopf behutsam wieder hinlegte … als er das alles tat, verschwamm Alex’ Gefühl dafür, was richtig und was nicht richtig war, und verflüchtigte sich.
Er musste die Augen zumachen. Er durfte sein eigenes ausdrucksloses Gesicht nicht sehen, das ihm zugewandt war, in diesem letzten Augenblick, bevor es unter dem Kissen verschwand.
Vor Zimmer 6 ertönten Stimmen.
Alex hielt inne. Spitzte die Ohren. Die Stimmen hallten im Flur vor der Tür: zwei Frauen, die sich unterhielten (worüber, war nicht zu verstehen), dann Schritte, das Quietschen eines Rollwagens, der näher kam und an der Tür vorbeirumpelte. Leiser wurde. Im Schwesternzimmer klingelte das Telefon, aber niemand nahm ab.
Alex atmete tief durch. Nahm das Kopfkissen in beide Hände und legte es über das Gesicht, gestattete sich kein Zögern und kein Überlegen mehr, sondern drückte das Kissen entschlossen nach unten. Fest. Noch fester.
Je stärker er drückte, desto weniger fühlte sich die Erhebung unter dem Baumwollbezug und der Schaumstofffüllung wie ein Kopf an, sondern eher wie eine gestaltlose Masse. Er hatte kurz überlegt, ob er die Nasensonde vorher herausziehen sollte, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das keinen Unterschied machte; außerdem wusste er nicht genau, wie man das anstellte. Er legte sich jetzt mit seinem ganzen Gewicht auf das Kissen und verbot sich, an die Sonde zu denken, an das Nasenloch und die Nase. An den Mund. Die leicht geöffneten Lippen. Er blendete seine Vorstellung von diesem Gesicht komplett aus. Er drückte ein Kissen auf einen leblosen Gegenstand, sonst nichts.
Er spürte keine Gegenwehr. Hörte kein panisches Luftschnappen.
Da sich der Bewusstlose nicht wehrte, konnte die Gegenwehr auch nicht allmählich erlahmen, es trat auch keine endgültige Stille ein … nichts zeigte Alex an, dass er lange genug oder schon zu lange zudrückte. Alex blieb nichts anderes übrig, als weiter zuzudrücken. So lange, bis etwas passierte. Oder bis nichts passierte. Vielleicht passierte auch einfach nur, dass er das Kissen irgendwann wegnahm und feststellte, dass »Alex« tot war. Richtig tot. Dann würde er ihm das Kissen wieder unter den Kopf schieben und, immer noch in Flips Körper, das Zimmer verlassen.
Er drückte zu. Er drückte
weiter zu.

Der Schädel einer Statue, deren gemeißelte Züge sich
in seine Handflächen einprägten, sodass sie, wenn er die Hände umdrehte, wie eingraviert sichtbar wären. Die wie in den Sand gemalten Kringel und Wirbel eines flüchtig skizzierten Gesichts.
Er drückteunddrückte, bis seine Handgelenke wehtaten und seine  Aufhören 

Unterarme und Schultern. Vom Drücken. Seine ganze Kraft war auf einen Punkt konzentriert.
Augen zu. Du sollst doch nicht

hinschauen. Nicht überlegen. Nicht drüber nachdenken, was du diesem Kopfgesichtdir gerade antust, ihm dem Jungen dem Schädel der Steinbüste
dem Mund dieses
enthaupteten erstickenden aus Stein
gemeißelten Kopfes
mit aller Kraft, die du aufbieten kannst, und trotzdem willkannwird er sich nicht wehren oder atmen wenn er aus Stein ist kann er nicht atmen
Hör auf! 
Es ist dein eigener Kopf unter dem Kissen,
und wenn du nur durch deine Nase eineineinatmen könntest oder durch deinen Mund deinen Mund, der sich nicht öffnen lässt, weil etwas auf die Lippen drückt
auf die weichen Lippen

Lippen aus Fleisch und Blut

und du tötest dich selbst wie kannst du nur

in dem trübgrünen Unterwasserlicht, aber

deine Augen sind zu und sogar durch deine geschlossenen Lider ist das Licht schwarz
nicht schwarz, grün

nicht grün,
weiß, als ob du
AUFHÖREN! Aber du nichtneinnichtneinnicht du
als würdest du dir die Handballen in die Augenhöhlen drücken und auf den Lidern sprühen bunte Lichter
und die Kopfschmerzen, die grausamen unerträglichen Kopfschmerzen.
Aber vor allem musst du atmen wenn du aufhörst zu atmen dann
stirbst du

du schwarzgrünweißrot wirst
ohnmächtig und stirbst
Du bist ein Fisch. Im blaugrünen Wasser, ein Fisch im Aquarium, aber das Aquarium läuft aus und deine Kiemen seine Kiemen klappen auf und zu und wieder auf und aus
Mangel an Wasser ertrinkst du in der
LuftAufhören! Aufhören! 
in deinem Steinschädel brüllt der Schmerz, die Luft kreischt, es kreischt in deinem Kopf. Seinem Kopf. Sticht. Reißt mit spitzen Klauen an den Nähten deines Hirns der Lungen deiner Lungen deine Lungen bersten gleich
wenn

du

nicht

atmest musst du

HÖRAUF!HÖRAUF!HÖRAUF! 
 
Eine Tür wird aufgerissen. Jemand schreit.
Es gab kein Fallen, nur ein Schweben. Kein Aufstehen. Hatte er gestanden? Nein. Liegen, sonst nichts. Liegend im Nichts treiben.
Das Gewicht wurde leichter, das Harte wurde weich, die Dunkelheit wurde hell … und das Allerschönste: Luft! Köstliche Schlucke kalter Luft. Vorher war keine Luft durch seine Lippen gedrungen. Jetzt schon. Viel Luft. So viel, wie man sich nur wünschen konnte.
Wunderbare Luft, die Alex einatmete und wieder ausatmete, tief in seine Lungen sog, und bei jedem Atemzug ertönte ein leises, aber unverkennbares Pfeifen.



Fünf Wochen später …


 
 

Hey, Rob,


 


stell dir vor: Ich gehe heute SPAZIEREN!!!


Ein richtiger Spaziergang. Draußen, nicht im Haus. Auf dem Bürgersteig, nicht auf dem Laufband. Kein Geländer, kein Physiotherapeut, der auf mich aufpasst und mich anfeuert und jederzeit auf »Stopp« drückt, wenn ich nicht mehr kann. Mum will, dass ich meinen Fahrradhelm aufsetze. Geht’s noch?! Ist NEIN! denn so schwer zu verstehen? Aber wenn es nach ihr ginge, wäre die ganze Strecke präpariert und mit so einem Gummizeug wie auf manchen Spielplätzen ausgelegt.


»Und du gehst nicht über die Straße!«, sagt sie.


In dem Punkt sind wir uns einig. Eines Tages überquere ich auch wieder eine Straße, aber es muss nicht heute sein.


Also geht’s die Monks Road runter bis zur Ecke, da setze ich mich vor dem Altenheim ein bisschen auf die Bank, und dann marschiere ich wieder zurück. So haben wir es abgemacht. Zehn Minuten, höchstens eine Viertelstunde. Ich glaube zwar nicht, dass ich hinfalle, aber man weiß ja nie. Und wenn doch – na und? Mit einem aufgeschrammten Knie oder einem verstauchten Handgelenk kann ich leben.


Die Schmerzen halten sich in Grenzen. Für mich sind sie so etwas wie ein Gespräch zwischen mir und meinem Körper.


Wie geht’s denn so, Gehirn? 


Danke, Zeh, ganz gut. Und dir? 


Nicht so doll. Hab mich grad gestoßen. 


Weiß ich, hast du mir schon mitgeteilt. 


Solche Selbstgespräche führe ich x-mal am Tag. Natürlich nicht richtig (ich bin ja nicht verrückt), sondern eher … stell dir einfach vor, man könnte alle Radio-, Fernseh- und Telefonsignale sehen, der Himmel wäre voll davon, ein Schneesturm aus Geräuschen und Bildern, die durch die Luft schwirren. Etwas Ähnliches läuft in mir drin ab – eine Botschaft nach der anderen kommt angerauscht, sie schwirren hin und her, immerzu, ohne Pause. Gerade eben riecht es unten in der Küche nach Schinken, im Mund habe ich noch den Nachgeschmack der Zahnpasta, von draußen höre ich das Piepen eines rückwärtsfahrenden Lasters, und weil ich irgendwie komisch am Computer gesessen habe, sind meine Oberschenkel eingeschlafen und kribbeln, und gleichzeitig erscheint wie von Zauberhand diese Mail auf dem Bildschirm. Genial!


Kapierst du, was ich meine?


 


David ist gestern wieder vorbeigekommen. Hat mich matt gesetzt. Schon wieder.


»Dir ist klar, dass ich dich absichtlich gewinnen lasse, oder?«, habe ich gesagt.


»Echt? Ich dachte, du spielst einfach kacke.«


Es liegt an der Konzentration. Dass mir mittendrin nicht mehr einfällt, dass ich den Läufer diagonal übers Spielfeld bewegen muss, macht es auch nicht besser! Aber insgesamt hilft mir das Schachspielen sehr. Der Physiotyp schwört darauf. Er meint, es ist ein hervorragendes Training fürs Gehirn, genau wie Sudoku, Kreuzworträtsel und so ’n Zeugs. Ich kann noch nicht lange am Stück lesen, weil ich dann Kopfweh kriege und zu schielen anfange, aber das wird schon. Das Klarinettespielen auch. Heute Vormittag habe ich zwanzig Minuten geübt und bin noch nicht zufrieden mit meiner Grifftechnik und dem Ansatz, aber die Melodie war schon zu erkennen. Einigermaßen jedenfalls.


Viel wichtiger ist, dass ich die Noten gehört habe. Ich habe die Löcher mit den Fingerspitzen gespürt und das Rohrblatt geschmeckt. Und dabei sind die ganze Zeit diese kleinen Gespräche abgelaufen.


 


Ich habe David nicht erzählt, was wirklich passiert ist. Ich weiß, ich habe gesagt, ich mach’s, aber ich schaff’s einfach nicht, und ich weiß nicht, ob ich es irgendwann hinkriege.


Du hattest recht. Manchmal überfordert einen die Wahrheit einfach.


Was noch?


Ach ja, gestern Abend sind Sam und ich zum ersten Mal aneinandergerasselt. Ich wollte mir was im Fernsehen anschauen, aber er hat auf der Spielkonsole gedaddelt und wollte nicht aufhören. Mum hat meine Partei ergriffen, worauf Sam sich aufgespult und gesagt hat, dass ich in letzter Zeit immer recht bekomme. Es wäre ihm viel lieber, wenn ich noch im Krankenhaus läge, und er hätte die Schnauze voll, einen Spasti als Bruder zu haben.


Ich dachte schon, Dad reißt ihm den Kopf ab.


»Wenn du noch ein einziges Mal …«


Und so weiter. Vielleicht würde es mir an Sams Stelle genauso gehen. Fünf Wochen muss er jetzt schon mitansehen, was seine Eltern für einen Aufstand um den verlorenen Sohn machen. Und dann noch das halbe Jahr davor, das Mum und Dad in einer Art Zombie-Zwischenland namens AlexAlexAlex verbracht haben. Da kann man sich als Bruder ja nur vernachlässigt fühlen.


Vielleicht hat der Streit auch sein Gutes. Wie wenn man einen entzündeten Pickel aufsticht.


Denn auf einmal waren wir irgendwie wieder eine normale Familie, weil sich keiner mehr so benommen hat, als ob er in einer doofen Fernseh-Reality-Show mitspielt, wo wir eine Million Pfund gewinnen, wenn wir bis zur letzten Folge durchhalten, ohne die Beherrschung zu verlieren und einander anzubrüllen oder sonst wie fies zueinander zu sein.


Sam wird nächsten Dienstag in Crokeham Hill eingeschult. Die Straße, auf der ich heute meinen Spaziergang mache, ist demnächst jeden Morgen sein Schulweg.


Meiner nicht. Noch nicht. Wahrscheinlich ab Januar, wenn ich »weiterhin so erfreuliche Fortschritte mache«.


Hab ich dir schon erzählt, dass ich eine Hauslehrerin bekomme? Damit ich nicht so viel nachholen muss. Sie kommt fünf Vormittage die Woche her, nachmittags habe ich dann Physio- und Ergotherapie. Demnächst geht’s auch ins Schwimmbad – am Anfang darf ich natürlich noch nicht richtig schwimmen, aber wir arbeiten darauf hin.


Ich kann’s echt kaum erwarten. Ich will so viele Sachen machen, und zwar alle auf einmal. Carpe diem, stimmt’s?


Ich fange hundertpro mit dem Schwimmen an.


Und ich melde mich bei der Theater-AG an.


Und ich habe gehört, dass die Killers angeblich einen Klarinettisten suchen [image: ]


Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat mich ein Reporter auf der Pressekonferenz gefragt, wie es ist, wenn einem acht Monate seines Lebens fehlen. (Vielleicht hast du’s ja online gesehen?) Jedenfalls habe ich geantwortet, dass es mir gar nicht vorkommt, als ob mir etwas fehlt. Sondern eher, als hätte ich etwas dazubekommen. Das Leben, in das ich zurückgekehrt bin, kommt mir viel größer vor als das vorher. Viel toller und schöner und überhaupt besser.


Sogar in den ersten paar Wochen, als ich noch in die Hose gepinkelt habe, als ich noch Hilfe beim Waschen, beim Anziehen und Ausziehen brauchte.


Sogar dann, wenn ich wie ein alter Mann vor dem Fernseher einschlafe.


Sogar dann, wenn ich wie ein Anfänger Klarinette spiele oder nicht mehr weiß, wie sich ein Läufer übers Schachbrett bewegt. Sogar dann, wenn mir ein kurzer Spaziergang bis zum Ende der Straße wie eine Mordsleistung vorkommt.


Es kommt mir vor, als würde jetzt alles irgendwie zusammenpassen, das Gute wie das Schlechte. Als sei beides im Grunde gar nicht so verschieden.


Was ich damit sagen will … tja, was will ich eigentlich damit sagen?


Wahrscheinlich: Ich bin nicht tot. Genau: Ich könnte tot sein … aber ich bin nicht tot. Ich könnte ein anderes Leben führen … aber ich führe kein anderes Leben. Früher habe ich das alles nie so gesehen – jetzt schon. Deshalb kommt es mir so vor, als hätte ich viel mehr gewonnen als ein paar »verlorene« Monate.


 


Inzwischen haben die Zeitungen das Interesse an mir verloren. Die anderen Medien auch.


Aus: Tragisches Schicksal des Koma-Jungen wurde Er ist wach!, dann hieß es Der tapfere Alex erobert sich sein Leben zurück und jetzt ist das alles Schnee von gestern. Garantiert kommen die Reporter wieder an, wenn sie erfahren, dass ich Mum und Dad überredet habe, auf die Polizei einzuwirken, damit keine Anklage gegen Flip erhoben wird.


 


Ich habe ihnen geschrieben. Den Garamonds. Ich habe ihnen geschrieben, dass ich wahrscheinlich immer noch im Krankenhaus liegen würde, wenn Philip nicht eingegriffen hätte, und dass sie nicht zu streng mit ihm sein sollten. Er wollte mich nicht UMBRINGEN, habe ich geschrieben, er wollte mich nur aus dem Koma aufwecken.


Natürlich konnten sie damit nichts anfangen. Woher soll ich schließlich wissen, was ihr Sohn wollte oder nicht wollte, wenn ich die ganze Zeit bewusstlos war? Seine Mutter hat mir trotzdem geantwortet. Sie hat mich einen »außergewöhnlichen jungen Mann« genannt und geschrieben, meine »Großherzigkeit« ihrem Sohn gegenüber sei bemerkenswert, erst recht unter diesen Umständen.


Großherzigkeit. Ich musste grinsen.


Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie mir irgendwas über Philip erzählt. Wie es ihm geht. Wie es für ihn ist, wieder sein eigenes Leben zu führen, in seinem eigenen Körper. Wiedervereint mit seiner Familie. Ich weiß, wie es bei mir ist, aber für Flip ist es bestimmt total anders … seine Eltern haben ihn bestimmt nicht wie einen aus der Schlacht zurückgekehrten Helden empfangen.


Aber Mrs G. hat nur erwähnt, dass Philip »Fortschritte macht« und dass sie es weder für hilfreich noch für angemessen hält, ihm meinen Brief zu zeigen oder zu erlauben, dass Philip und ich irgendwie Kontakt aufnehmen. Es täte ihr sehr leid und sie hoffen auf mein Verständnis.


»Ehrlich gesagt, Alex, finde ich, dass Philip die Chance bekommen sollte, dich zu vergessen.«


Mein Brief an ihn wurde ungeöffnet zurückgeschickt. Meine Mail kam mit dem Vermerk »unbekannte Adresse« zurück. Seine Eltern haben also seinen Account gelöscht. Wahrscheinlich hat er momentan keinen Internetzugang, vielleicht haben sie ihm den Computer sogar ganz weggenommen.


Bestimmt macht er inzwischen eine Therapie. Das Team Garamond läuft garantiert wieder auf Hochtouren. Oder auch nicht. Vielleicht hat ihnen dieser letzte Vorfall den Rest gegeben. Den Eltern. Teri. Wie die Stimmung dort jetzt wohl ist?


Ich denke nicht gerne an das Durcheinander, das ich in Flips Familie angerichtet habe.


Aber ich wüsste wahnsinnig gern, ob Flip sich überhaupt an irgendetwas erinnert. An die Albträume, an den Ohnmachtsanfall in der Schule und überhaupt … Ob er irgendeine BEWUSSTE Erinnerung an das hat, was passiert ist? Ob ihm irgendwelche kleinen Erinnerungsblitze kommen, wie Bruchstücke einer Melodie, die einem nicht mehr richtig einfallen will?


Die Polizei sagt, er leugnet alles. Behauptet, nie von mir gehört zu haben, er sei noch nie nach London gefahren und habe keine Ahnung, wie er in mein Krankenhauszimmer gekommen sei und was er mit dem Kissen wollte.


Ist ja irgendwie kein Wunder, dass er das behauptet, oder? Selbst wenn er die Wahrheit kennt, würde sie ihm sowieso niemand glauben.


 


Ich weiß nicht, was schwerer auszuhalten ist: sich an alles zu erinnern, an einen Teil der Geschichte oder an gar nichts. Egal. Ich glaube nicht, dass Flip je aus der Geschichte schlau wird.


Und ich? Werde ich daraus schlau?


Manchmal wache ich morgens auf, und es kommt mir vor, als wäre ich wieder dort, in Flips Zimmer, in Litchbury. Als ginge alles wieder von vorne los. Dann fällt mein Blick auf meine Vorhänge und alles ist gut. Das mache ich jetzt jeden Morgen als Allererstes – gleich nach dem Aufwachen mache ich die Augen auf und schaue mir die Vorhänge an.


Ich stelle mir vor, dass Flip in seinem Zimmer das Gleiche tut. Wenn ich mir das vorstelle, bin ich fast überzeugt, dass er wieder in Ordnung kommt.


 


Gut, ich muss jetzt los, spazieren gehen. Uuaaah!! Ich schreib dir dann, wie es gelaufen ist.


Ich warte auf deine Mail mit sämtlichen Neuigkeiten. Und Fotos. Die von den heißen Quellen waren genial – da siehst du aus wie das Schlammungeheuer aus der Schwarzen Lagune [image: ]


(Gibt’s bei euch in Neuseeland wirklich einen Ort namens Rotorua? Hört sich eher an wie ein Gartengerät oder so. Und die Hütte gehört wirklich dir?)


 


Pass auf dich auf,


Alex


 


PS: Cherry hat immer noch nicht geantwortet. Ich weiß, ich weiß, ich weiß – ich hätte auf dich hören sollen. Du hast mir geraten, ich soll meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben, und jetzt mache ich genau das Gegenteil von dem, was du sagst. Aber sie fehlt mir so, Rob. Und das wollte ich ihr mitteilen.


 
 
Der Spaziergang ist anstrengender und leichter zugleich, als Alex gedacht hat. Anstrengender in körperlicher Hinsicht – Beine, Lungen, Ausdauer –, aber geistig greift er auf Kraftreserven und eine Entschlossenheit zurück, die er in der »Zeit vor Flip«, wie er es inzwischen nennt, nicht gekannt hat.
Es tut weh, es strengt an, er würde am liebsten stehen bleiben … aber er geht weiter.
Rechter Fuß – linker Fuß – rechter Fuß – linker Fuß. Er zählt die Schritte in Zehnern, wie es ihm der Physiotherapeut beim Üben auf dem Lauftrainer geraten hat (in seinem Fall eher »Geh«trainer). Er kümmert sich nicht drum, dass ihn manchmal jemand komisch anguckt. Konzentrieren. Nicht ablenken lassen. Sogar Dad, der ihm im Auto hinterherfährt wie der Besenwagen bei einem Marathon, kann ihn nicht von seinem Ziel ablenken.
Er schafft es tatsächlich bis zum Altenheim und setzt sich auf die Bank.
Dad fährt ran und das Seitenfenster gleitet herunter. »Na, brauchst du mich, Alex?«, fragt er lächelnd.
Alex schüttelt den Kopf. Lächelt zurück.
Sein Vater schaut ihn immer noch an, will etwas sagen, lässt es aber bleiben. Es spielt keine Rolle. Das Lächeln, die leuchtenden Augen … Alex weiß auch so Bescheid, was sein Dad über ihn denkt.
Nachdem Dad weggefahren ist, bleibt Alex noch ein bisschen sitzen. Es hat angefangen zu regnen. Nur ein paar kleine Tropfen, die größer werden können oder auch nicht, aber das ist Alex egal.
 
Als er wieder zu Hause ankommt, hat es sich eingeregnet. Seine Kleidung und seine Haare sind pitschnass. Alex freut sich auf ein schönes heißes Bad.
Vielleicht steht seine Mutter ja wartend in der Tür, vielleicht klatscht sie sogar Beifall, wenn er kommt. Aber sie steht nicht da. Alex schließt auf und hört sie telefonieren. Er zieht die nasse Jacke aus und hängt sie über den Pfosten des Treppengeländers. Er steigt aus den Turnschuhen. Dann steht er total erledigt im Flur und ist auf geradezu kindische Weise stolz auf sich und seine Leistung.
Obwohl er schon eine ganze Weile wieder zu Hause ist, erinnert er sich jedes Mal beim Betreten der Diele, wie er als Philip Garamond hier gestanden und sich Zutritt zu seinem Elternhaus verschafft hat. Der vertraute Geruch. Wie elend und verwirrt seine Mum damals ausgesehen hatte und wie schnell sie sich wieder erholt hat. Wenn auch nicht ganz und gar. Ein bisschen von der Mutter – der Frau –, die sie früher war, ist verloren gegangen, denkt er. Als wäre ein Teil von ihr gestorben, als sie glaubte, der Tod würde ihren Sohn doch noch mitnehmen.
Unvermittelt geht es Alex durch den Kopf, dass seine Mutter und Mrs Garamond wahrscheinlich dicke Freundinnen sein könnten, falls sie einander je kennenlernten.
Aber vielleicht ist das reines Wunschdenken.
Als Alex eben hochgehen will, kommt seine Mutter in die Diele. »Ein Anruf für dich.« Sie zeigt in Richtung Wohnzimmer.
Er schaut sie fragend an. »Jemand, den ich nicht kenne«, sagt sie achselzuckend. Vielleicht Rob, denkt er. Er hat die Mail gelesen und jetzt ruft er aus Neuseeland an und will wissen, ob es mit dem Spaziergang geklappt hat. Alex geht ins Wohnzimmer und hält den schnurlosen Apparat ans Ohr.
»Hallo?« Eine Pause, die so lange dauert, dass Alex schon denkt, der Anrufer hätte vielleicht aufgelegt. Aber er hört jemanden atmen. »Hal-lo?«, fragt er noch einmal.
»Bist du das?«
Es klingt zaghaft. Trotzdem weiß er sofort, dass sie es ist. Alex schluckt und zwingt sich, ruhig zu atmen, denn er ist von seinem Ausflug immer noch außer Puste.
»Ja«, sagt er. »Ich bin’s.«
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Informationen zum Buch
Wie kann man beweisen, dass man nicht der Mensch ist, in dessen Körper man steckt? Und wie kann man im Körper eines völlig Fremden leben, mit dem man nicht das Geringste gemein hat?
Diese Fragen muss sich Alex Gray stellen, nachdem er eines Morgens im Körper von Philip Garamond aufgewacht ist. Alex hat keine Erinnerung, was in der Nacht passiert ist. Und er hat keine Ahnung, warum er ausgerechnet im Körper eines oberflächlichen Mädchenschwarms und Rugbyspielers steckt. Der einzige Anhaltspunkt, den er findet: Philip und er sind am selben Tag geboren. Ist das vielleicht der Schlüssel zur Lösung des Rätsels, was geschehen ist? Und, noch viel entscheidender: Lässt sich daraus schließen, wie Alex zurück in seinen eigenen Körper gelangen kann?


Informationen zum Autor
Martyn Bedford war jahrelang als Journalist tätig und hat zahlreiche Kurzgeschichten in Anthologien, Magazinen und im Radio veröffentlicht. Mittlerweile unterrichtet er am Leeds Trinity University College Englisch und Kreatives Schreiben. Er selbst hat neben ›Crash – ins falsche Leben‹ auch fünf Romane für Erwachsene geschrieben.
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